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Der Vogeldämon

Zwischen jagenden Wolken brach das fahle Mondlicht hervor und traf das hölzerne Gefieder der Vogelskulptur. Dumpfer Trommelschlag hallte durch die Nacht wie der Pulsschlag eines überdimensionalen, dämonischen Herzens. Dunkle, bemalte Gestalten umtanzten zeitlupenhaft langsam die geschnitzte Vogelgestalt, die in den Farben des Regenbogens schimmerte, wo das milchige Mondlicht sie berührte.

Der Zauberer stimmte mit kehliger Stimme seinen düsteren Gesang an, der lauter und lauter wurde. Nacheinander fielen die Tänzer in den Gesang ein.

Am Himmel ballten sich die jagenden Wolken zusammen, verdeckten die bleiche Scheibe des Mondes wieder. Dunkler wurde die Nacht und stürmischer. Der Wind jagte über die Wipfel der Bäume hinweg, beugte die Gräser der Savanne. Doch hier unten war er kaum zu spüren.


Als die Finsternis am tiefsten war, flammte ein Blitz aus den Wolken. Zielsicher traf er die hölzerne Figur, hüllte sie für Sekunden in blauweißes Feuer. Aber der hölzerne Vogel verbrannte nicht. Nur seine Augen glommen grell auf.

Das gleiche grelle Leuchten erschien in den Augen des Zauberers, der sich zu verändern begann. Auf seinem Körper, der sich vorbeugte und dessen Beine kürzer und dürrer wurden, bildete sich ein dichtes Federkleid. Der Kopf formte sich um. Ein langer Schnabel entstand. Dann schwang der Vogelmensch sich mit kräftigem Schwingenschlag in die Höhe. Ein klagender Schrei kam aus der Dunkelheit des Nachthimmels, dann war der riesige Vogel fort.

Zurück blieben die Tänzer, die in der Bewegung erstarrt waren. Ihre Augen waren stumpf und glanzlos. Alles Leben schien aus ihnen gewichen zu sein.

***

Linda Cray schreckte empor. Im ersten Moment wußte sie nicht, wo sie sich befand. Dann konnte sie sich orientieren. Sie befand sich in ihrem Hotelzimmer im »Royal Palace« in Musoma, der Stadt am zu Tansania gehörenden Ufer des Victoria-Sees in Ostafrika. Sie hatte sich vor vielleicht einer halben Stunde hingelegt, wie ein Blick auf die Uhr ihr verriet. Sie war müde gewesen von den Anstrengungen des Tages, und sie hatte sich dem abendlichen Trubel entzogen.

Irgend etwas hatte sie geweckt.

Die 24jährige Fotografin erhob sich und trat zum Fenster. Sie hatte die Vorhänge und Klappläden nicht geschlossen. Sie wollte das Mondlicht sehen, falls sie zwischendurch aufwachte.

Aber da war kein Mondlicht. Da waren nur finstere Wolken, und weit entfernt Wetterleuchten im Südosten. Das überraschte sie. Sie sah nur das Licht, hörte aber kein Donnergrollen. Außerdem — ein Gewitter hier, um diese Jahreszeit… Sie fühlte sich immer noch müde und begriff nicht, wieso sie aufgewacht war. Sie schaffte es doch kaum, die Augen offenzuhalten!

Sie sah einen großen schwarzen Vogel am Nachthimmel, der sich dem Hotel näherte. Er mußte riesig sein, größer noch als ein Albatros! Linda Cray öffnete das Fenster, kletterte auf die Fensterbank und breitete die Arme aus. Sie ließ sich nach vorn fallen und flog.

***

Die Jazzband spielte längst nicht mehr. Kein Wunder - Mitternacht war vorbei. Nur die Instrumente standen noch am Rand der Hotelterrasse auf dem kleinen Podium. Und der Keeper an der Freiluftbar mixte für die unentwegten unter den Gästen noch seine Spezialgetränke.

Es war noch relativ warm. Vivy Ruyters, Cal Garey und ein Mädchen, von dem Pascal und Nadine Lafitte nur den Vornamen kannten, tummelten sich noch im riesigen Swimmingpool. Hinter etlichen Fenstern der Hotelfassade brannte Licht, aber nacheinander erloschen die Lichter in den Zimmern. Nur wenige blieben noch an. Das große Sonnendach aus Segeltuch, das einen Teil der Terrasse und die Bar beschattete, war noch nicht zurückgekurbelt worden. Es lohnte sich wohl auch nicht, es einzurollen. In ein paar Stunden wurde es wieder hell, und dann dauerte es nicht lange, bis die Sonne wieder grell und heiß brannte.

Nadine Lafitte, wie Pascal in Shorts und T-Shirt, nippte am Campari. Sie genossen die Ruhe, die allmählich einkehrte. Es war ein anstrengender Tag gewesen; zwei Tage, um genau zu sein. Foto-Safari durch die Serengeti! Der nächste Tag war frei; sie konnten sich ausruhen oder eigene Wege gehen. Erst übermorgen setzte das Touristik-Programm wieder voll ein mit einer Dampferfahrt über den Victoria-See. Danach war die Besichtigung eines Eingeborenendorfes angesetzt…

Nadine und Pascal waren auf Hochzeitsreise. Vor gerade einer Woche hatten sie geheiratet. Ohne große Feier, an der das ganze Dorf teilgenommen hätte. Das Geld, das die Feier gekostet hätte, konnten sie für andere Dinge besser verwenden. Zum Beispiel für ihre Afrika-Reise.

So hatten sie nur im allerengsten Familienkreis ein wenig gefeiert. Allenfalls Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval hätten sie gern dabei gehabt; immerhin waren sie eigentlich erst durch die beiden zusammengekommen, damals, als sie von den Schlangen des Ssacah-Kultes bedroht wurden, [1]

Aber Zamorra und Nicole waren zu diesem Zeitpunkt in Marokko und Italien gewesen und kehrten erst nach Frankreich zurück, als Nadine und Pascal ihre Afrika-Reise antraten.

Nadine lächelte versonnen. Sie bemerkte Pascals fragenden Blick. »Ich frage mich gerade, wer jetzt wohl die einschlägigen Zeitungsartikel für Professor Zamorra sucht, findet und übersetzt.«

»Unser famoser Posthalter, wer sonst«, grinste Pascal. Normalerweise war es sein Nebenjob, internationale Zeitungen durchzustöbern, ob es Berichte über parapsychische Phänomene, Forschungen oder andere unerklärliche Dinge gab. Da er mehrere Sprachen beherrschte, war das für ihn kein Problem. Er verdiente sich damit ein paar Francs nebenher. Gleichzeitig stand er in ständiger Konkurrenz mit dem Posthalter des kleinen Dorfes, der sich mit weitaus weniger Kenntnissen, aber kaum weniger Eifer ebenfalls zum Übersetzer berufen fühlte.

»Meine Güte, wird das auf einmal dunkel«, sagte er. Es wies nach Südosten, wo ausgedehnte Wolkenbänke heraufzogen. Aber hier, über Musoma, blieb alles ruhig.

Den drei Unentwegten wurde es inzwischen wohl doch etwas zu feucht im Pool. Sie kamen heran und signalisierten dem Keeper ihre Bestellungen. Der wohlbeleibte Sudanese mit den wulstigen Hängelippen zeigte weder Unlust noch Müdigkeit. Vielleicht lag es daran, daß die schwarzhaarige Sandy im Getümmel der Seeschlacht auf rätselhafte Weise ihren Bikini verloren hatte. Es schien sie nicht sonderlich zu stören. Die wenigen anderen Anwesenden störte es um diese Nachtstunde ebenfalls nicht sonderlich. Sie ließen sich an dem runden Tisch nieder, an dem Nadine und Pascal die Nacht genossen.

»He, ich bin auch noch da«, erinnerte Nadine, der Sandy recht interessiert betrachtete. Vivy Ruysters spazierte zur Theke hinüber, um dem Keeper die leeren Gläser zu bringen.

Cal Garey deutete nach Südosten. »Komisch, nicht? Da scheint’s zu gewittern, und hier hört man überhaupt nichts.«

In der Tat war aus der Ferne Wetterleuchten zu sehen.

»Vielleicht zieht das Gewitter ja zu uns herüber«, hoffte Nadine. »Ich möchte das mal erleben, so ein richtig warmes Sommergewitter hier in Tansiania…«

»Wünsch es dir lieber nicht«, warnte Garey. »Es könnte einer Sintflut gleichen. Unwetter sind hier nicht mit dem zu vergleichen, was ihr aus Europa kennt. Ich habe mal eines erlebt. Mitten in der Wüste. Innerhalb von ein paar Minuten entstanden reißende Flüsse, die alles mit sich wegtrugen, was nicht niet- und nagelfest war. Unser halbes Camp war auf einmal verschwunden. Und dann - begann die Wüste zu blühen. Für ein paar Tage die herrlichste Pracht. Als das Wasser wegdunstete, starben auch die Blüten.«

»Du bist öfters in Afrika?« fragte Pascal.

»Zwangsläufig«, sagte Garey. »Ich habe ein paar Mal im Jahr geschäftlich in Kairo und Kapstadt zu tun, und da hänge ich immer ein paar Tage oder Wochen Urlaub dran, je nachdem wie es gerade klappt.«

»Was machst du eigentlich beruflich?« wollte Pascal wissen. Sie kannten sich inzwischen einige Tage, hatten auch die Foto-Safari gemeinsam mitgemacht, aber allzuviel wußten sie nicht voneinander.

»Designer«, sagte Garey.

»Eine illustre Gesellschaft«, stellte Sandy fest. »Ein junggeselliger Designer«, sie lehnte sich an Garey und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, »ein jungverheirater Dolmetscher, eine ständig müde Fotografin…«

Der »junggesellige Designer« grinste und erwiderte den Kuß. »Was diese müde Fotografin angeht«, sagte er. »Ist die wirklich nur aus Müdigkeit verschwunden, oder paßt ihr unsere Gesellschaft nicht? Ich meine, es ist ja heute nicht die erste Nacht, in der du plötzlich FKK betreibst. Vielleicht mag sie das nicht…«

»Das wüßte ich aber«, versicherte Sandy. »Im Gegenteil. Sie arbeitet vorwiegend für Herrenmagazine. Gestern fragte sie mich, ob ich nicht Lust hätte, zu posieren. Ich überleg’s mir noch.«

Vivy Ruysters kam mit gefüllten Gläsern zurück und stellte sie auf die Tischplatte. Sie sah zum Hotelgebäude hinüber.

»Sprecht ihr von Linda?« fragte sie. »Da kommt sie gerade.«

Pascal und Nadine wandten sich um. Verblüfft sahen sie, worauf Vivy sie aufmerksam gemacht hatte. Im zweiten Stock des Hotels war ein Fenster geöffnet worden. Eine junge Frau kniete auf der Fensterbank, breitete die Arme aus und stieß sich nach draußen ab.

Nadine und Sandy schrien erschrocken auf.

Linda Cray, die Fotografin, stürzte ab!

Sie wedelte dabei mit den Armen, als wollte sie fliegen. Aber das gelang ihr natürlich nicht. Statt dessen fiel sie auf das Sonnenvordach, das ihren Sturz dämpfte, an zwei Stellen riß und sie weiter nach unten fallen ließ. Aber es hatte ihre Fallgeschwindigkeit schon so weit abgebremst, daß sie unverletzt unten ankam. Sie federte in den Knien ein, breitete wiederum die Arme wie Schwingen aus und versuchte sich mit einem neuerlichen Luftsprung vom Boden zu erheben.

»Spinnt die?« fragte Pascal.

Der Keeper war wie ein Blitz hinter seinem Tresen hervorgestürmt, um der jungen Frau zu helfen. Aber ihr war bei dem Sturz nichts passiert! Anders wäre es gewesen, wenn jemand das Sonnendach am Abend eingerollt hätte. Dann wäre sie ungebremst auf die Marmorfliesen geprallt!

»Sieht aus, als hielte sie sich für einen Vogel«, sagte Sandy. »Da stimmt doch etwas nicht. Ist sie eine Schlafwandlerin?«

»Schlafwandler fallen nicht aus Fenstern«, sagte Garey. »Schon gar nicht so gezielt, wie sie das gemacht hat. Ich verstehe das nicht.«

Nadine sprang auf und lief zu Linda Cray hinüber. Sie hielt einen ihrer schwingenden Arme fest. »Aufwachen, Linda! Was ist los mit dir? Werde wach!«

Lindas Bewegungen verlangssamten sich. Sie wirkte geistesabwesend. Aber dann fand sie zu sich zurück. Sie zuckte heftig zusammen, sah sich um, sah an sich herunter und stellte fest, daß sie nur ein dünnes Nachthemd trug.

»Was… wie — wie komme ich denn hierher?«

»Sie sind aus dem Fenster gefallen, Miß«, sagte der Keeper. »Wie konnte das passieren?«

»Wenn ich das wüßte?« seufzte Linda. Sie sah in die Runde, betrachtete dann das aufgerissne Sonnendach. »Du lieber Himmel… da bin ich durchgeschlagen?«

Nadine nickte. »Und du bist auf die Füße gefallen wie ein Fallschirmspringer, Linda. Du hast unwahrscheinliches Glück gehabt.« Ihr anfänglicher Verdacht, Linda sei betrunken, verflog. Die Fotografin roch nicht nach Alkohol. Es mußte etwas anderes dahinter stecken. Aber was?

Auch Pascal kam jetzt heran. »Hat dich jemand aus dem Fesnter geworfen?« Im nächsten Moment wurde ihm der Unsinn seiner Frage klar. Sie hätten diesen Jemand doch von unten sehen müssen.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Linda leise. »Sammy, kann ich etwas zu trinken bekommen? Einen Cognac…«

»Auf Kosten des Hauses«, versicherte der Keeper. »Das ist mir auch noch nicht vorgekommen, so ein perfekter Fenstersturz ohne bleibende Schäden… he, nicht mal den Fuß verstaucht, gar nichts?«

»Gar nichts, glaube ich.«

»Kannst du dich an irgend etwas erinnern?« fragte Pascal.

Sie schüttelte den Kopf. Dankbar nahm sie den Cognacschwenker entgegen und nippte daran. »Ich verstehe das nicht. Ich wollte doch schlafen… habe mich doch ins Bett gelegt! Ich bin ja jetzt noch müde… und jetzt werde ich auf einmal hier unten wach! Das gibt’s nicht.«

»Hm«, machte Pascal. »Vielleicht hast du doch den Sturzschock die Erinnerung verloren. Vielleicht wolltest du Selbstmord begehen?«

»Das hätte ich bestimmt schlauer angefangen«, sagte sie. Sie seufzte. »Au weia, wie komme ich denn jetzt wieder in mein Zimmer? Ich hab’ doch von innen abgeschlossen, und mit etwas Pech steckt der Schlüssel quer…«

»Ah, das kriegen wir schon hin«, sagte Cal Garey. »Ich helfe dir. Als Einbrecher bin ich ganz große Klasse.«

»Ich glaube, ich komme da mal vorsichtshalber mit, ehe du die Chance schamlos nutzt und dich nicht nur als Einbrecher betätigst«, lachte Sandy. »He, Vivy, du Scheusal, rück’ endlich meinen Bikini raus. Ich könnte da drinnen ja jemandem über den Weg laufen, der sich an meinem Aufzug stößt…«

Wenig später waren sie im Gebäude verschwunden. Vivy Ruyters sah zu den weit entfernten düsteren Wolkenbändern hinüber. »Schwarze Wolken, und dann dieser Absturz, der ohne das Sonnendach tödlich hätte ausgehen können… irgendwie gefällt mir das nicht«, sagte sie.

»Habt ihr den großen Vogel gesehen?« fragte Nadine ausdruckslos.

***

Über dem Hotel kreiste der große dunkle Vogel. Die Verbindung zwischen seinem Geist und dem der Frau war abgerissen. Aber er fühlte, daß da ein anderer offener Geist existierte. Er berührte ihn leicht. Aber noch zögerte er. Das Abreißen der ersten Verbindung war zu spektakulär gewesen. Außerdem mußte er irgend etwas falsch gemacht haben. Vielleicht war er zu aggressiv vorgegangen. Er mußte erst noch etwas üben, mußte sich bedächtiger herantasten!

Es war verständlich. Er hatte seine Fähigkeit lange Zeit nicht mehr angewandt. Erst jetzt wieder, da es an der Zeit war.

Der Vogel ließ sich auf dem Dach des Hotels nieder. Von dort aus beobachtete er die Menschen und überlegte sein weiteres Vorgehen. Ihm blieb nicht viel Zeit. Nur wenige Nächte…

***

»Vogel?« fragte Pascal Lafitte verblüfft. »Was für ein Vogel?« Er sah Vivy Ruyters fragend an. »Hast du einen großen Vogel gesehen?«

Vivy schüttelte den Kopf. »Wenn wir mal davon absehen, daß Linda versuchte, Vogel zu spielen — nein.«

Pascal nagte an der Unterlippe. Vögel gab es ein paar hunderttausend in Musoma und Umgebung. Aber keine, die nachts flogen und dabei so groß waren, daß sie jemandem auffallen konnten, der eigentlich auf Dinge zu ebener Erde konzentriert war.

»Was war das für ein Vogel, Nadine? Wo hast du ihn gesehen?« fragte er.

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Ich?«

»Wer sonst? Du fragtest doch, ob wir ihn auch gesehen hätten.«

Nadine sah ihn an wie das alte Weltwunder. »Wovon sprichst du, Pascal?«

Jetzt war es an ihm, Verblüffung zu zeigen. »Aber du hast doch gerade gefragt, ob wir den großen Vogel gesehen hätten.«

»Was für einen Vogel?«

Sie wußte von nichts!

Das gibt’s doch nicht, dachte Pascal. Erst fällt Linda Gray aus dem Fenster und kann sich an nichts erinnern, dann derselbe Gedächtnisschwund bei Nadine… hier ist etwas faul!

»Vielleicht ist es besser, wenn wir uns ins Zimmer zurückziehen«, sagte er. »Wir scheinen alle ein wenig übermüdet zu sein. Na, wir können ja ausschlafen… die Getränke bitte auf die Zimmerrechnung, Sammy.«

Der Keeper nickte. »Dann kann ich jetzt Feierabend machen?«

»Wenn die anderen nicht noch weiter aktiv bleiben wollen…«

»Ich wette, Cal und Sandy kommen nicht wieder nach draußen«, schmunzelte Vivy. »Sandy hat ihn jetzt endlich herumgekriegt. Die beiden haben jetzt anderes zu tun. Gute Nacht allerseits.«

»Was machst du noch?« fragte Pascal.

»Ich denke, ich werde mir etwas Wärmeres anziehen und noch einen Nachtspaziergang machen«, sage sie. »Vielleicht gehe ich zum Hafen hinüber, vielleicht mache ich nur einen Rundgang durchs Gelände. Aber bei diesem Wetter kann ich noch nicht schlafen…«

Die schwarze Wolkenfront war näher gekommen.

»Na dann… viel Spaß«, wünschte Nadine.

Nachdenklich suchten sie ihr Zimmer auf. Pascal verriegelte Fenster und Tür sorgfältig. »Damit nicht jemand von uns ebenfalls glaubt, er wäre ein Vogel und müßte hinausfliegen«, sagte er scherzhaft. Dabei war ihm gar nicht zum Scherzen zumute, und Nadine merkte es. »Habe ich wirklich von einem Vogel gesprochen?«

Pascal nickte. Er zog Nadine an sich. »Laß uns jetzt an etwas anderes denken, ja?« bat er und küßte sie. »Die Nacht ist noch lang…«

***

Vivy Ruyters schlüpfte in Jeans und Pullover und verließ das »Royal Palace« wieder. Allmählich drang die Nachtkühle durch, und der Wind frischte auf. Vivy genoß es. Sie schritt in die Dunkelheit hinaus. Sie kannte die Wege. Sie war am späten Nachmittag schon einmal hier entlang gegangen, kurz nach der Rückkehr von der Fotosafari.

Die schwarzen Wolken näherten sich, überzogen den Himmel und verdeckten die Sterne. Trotzdem sah Vivy plötzlich den riesigen schwarzen Vogel, der über ihr dahinzog. Er kreiste und ging tiefer. Vivy erinnerte sich an Nadines Worte von dem großen Vogel. Das hier- mußte es sein. Nadine hatte also keine Halluzinationen gehabt.

Aber warum konnte sie sich nur wenige Augenblicke später schon nicht mehr daran erinnern?

Es war die letzte Frage, die Vivy Ruyters sich stellte. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, ihre Schwingen auszubreiten und sich in die Lüfte zu erheben, aber noch dringender wurde ihr Wunsch, eins mit dem anderen großen Vogel zu werden, geistig mit ihm zu verschmelzen.

Und sie gab ihrem Wunsch nach. Sie wurde eins mit ihm und flog nach Südosten davon, dorthin, von wo er gekommen war. Der Vogelmensch war zufrieden. Er hatte doch noch Erfolg gehabt, wenn auch das eigentlich angepeilte Opfer nicht erbracht worden war. Aber im dritten Anlauf hatte er es geschafft.

Der erste Teil der Jagd war erfolgreich verlaufen. Er konnte die folgenden Nächte schon etwas ruhiger angehen lassen.

Er kehrte heim und verwandelte sich zurück. Er wurde wieder Mensch. Und im gleichen Maße, wie er sich zurückverwandelte, kehrte das Leben in die Tänzer zurück, die sich wieder bewegten und deren Augen den alten Glanz zurückerhielten.

Der Zauberer trat vor die geschnitzte große Vogelskulptur. Er berührte ihren Kopf mit beiden Händen.

Etwas floß aus ihnen heraus und ging auf die Figur über, deren diamantene Augen zu funkeln begannen. Und etwas anderes kam aus der Figur zu dem Zauberer.

Von Vivy Ruyters gab es in ihm nicht einmal mehr einen Hauch.

***

Am frühen Morgen wurde Vivy Ruyters gefunden.

Sie lag nur wenige hundert Meter vom Hotel entfernt neben einem Kiesweg, der in weitem Bogen vom nahe dem Strand gelegenen »Royal Palace« zum Hafen führte. Nichts deutete darauf hin, daß sie ermordet worden war. Kein einziges Zeichen von Gewaltanwendung. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Ihre Körperhaltung wirkte, als wolle sie mit ausgebreiteten Armen fliegen.

Die Polizei wurde informiert. Aber es gab keine Spuren. Im Augenblick ihres Todes mußte Vivy Ruyters allein gewesen sein. Niemand in ihrer Nähe, der ihren Tod hätte verursachen können. Aber niemand konnte auch bestätigen, daß sie wirklich allein unterwegs gewesen war! Die letzten, die sie lebend gesehen hatten, waren Pascal und Nadine Lafitte.

Sie wurden verhört, aber das Verhör erbrachte kein Ergebnis. Vivy Ruyters’ Tod war und blieb absolut rätselhaft. Eine Autopsie wurde angeordnet, um feststellen zu lassen, woran sie gestorben war.

Eine junge Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren, frei von Krankheiten und Beschwerden.

Wie konnte sie in dieser Nacht einfach sterben? Sterben mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen?

Die Fantasie der ermittelnden Polizeibeamten reichte nicht aus, sich den Grund dafür vorzustellen…

***

Draußen auf der Hotelterrasse saßen sie wieder zusammen, genau auf halber Strecke zwischen Bar und Swimming-pool. Trotz der Mittagshitze nippte Linda Cray am Hochprozentigen. Cal Garey hatte einige Male versucht, sie davon abzubringen. Aber Linda hatte schon während der verhörähnlichen Gespräche mit der Polizei begonnen, sich langsam aber sicher zu betrinken. Vivys Tod ging ihr nahte, und sie sah keine andere Möglichkeit, zu vergessen.

Sandy, bei Tage durchaus züchtig bekleidet mit Jeans und Bluse, schlug die langen Beine übereinander. »Es ist doch merkwürdig«, sagte sie. »Erst springt Linda aus dem Fenster und hält sich wohl für einen Vogel, dann stirbt Vivy aus ungeklärten Gründen beim Spaziergang… Nadine, wie war das mit dem Vogel, den du gesehen haben willst? Hat er sich noch einmal gezeigt?«

Nadine Lafitte schüttelte den Kopf. »Ich weiß von nichts«, wiederholte sie.

»Warum hast du den Polizisten nichts davon erzählt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Hätte es etwas zur Sache getan? Wenn es Spuren gäbe, daß dieser Vogel, an den ich mich nicht einmal erinnern kann, Vivy angegriffen hätte, dann ja. Aber so…? Man hätte mich wahrscheinlich nur ausgelacht.«

Pascal Lafitte sah seine junge Frau an. »Weißt du, woran mich das erinnert?«

Sie hob fragend die Brauen.

»An die Ssacah-Schlangen«, sagte er leise. »Das war doch auch eine Sache, die sich mit dem normalen Menschenverstand nicht erklären läßt.«

Nadine nickte überrascht. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Ereignisse von damals. »Du meinst, das wäre hier ein ähnlicher Fall?«

»Vielleicht. Nur haben wir es statt mit Schlangenskulpturen mit diesem großen Vogel zu tun. Wir sollten Zamorra herbeibitten.«

»Meinst du?«

Pascal nickte. »Die Sache ist rätselhaft, und ich traue weder einem von uns noch der hiesigen Polizei zu, daß sie dieses Rätsel lösen. Und, Nadine -nacheinander sind Linda und dir eigenartige Dinge zugestoßen. Sie sprang aus dem Fenster, du hast den Vogel gesehen. Vivy war Nummer drei. Wir wissen nicht, was ihr zugestoßen ist - wir wissen nur, daß sie tot ist, wenn das, was sie umgebracht hat, bei Linda und dir nur versagte und deshalb auf Vivy auswich? Wer sagt uns, daß sich das Geschehen nicht heute und morgen und übermorgen wiederholt?«

»Wovon redet ihr eigentlich?« fragte Cal Garey.

»Von Schwarzer Magie«, stieß Pascal hervor. »Von übersinnlichen Kräften !«

»Aha«, machte Garey trocken. Es war ihm anzusehen, daß er jetzt Pascal und Nadine für übergeschnappt hielt. »Wenn ihr meint…«

»Ich hoffe, daß ich unrecht habe«, sagte Pascal heftig. »Aber wenn da eine Gefahr lauert, die uns alle bedroht, dann müssen wir etwas dagegen tun. Vielleicht bin ich der nächste, oder du, Cal - oder Sandy…«

Linda bestellte ihren fünften Drink.

»Meinst du nicht, daß du allmählich stoppen solltest?« mahnte Sandy. Aber Linda schüttelte nur den Kopf. Ihre Bewegungen waren schon reichlich unkontrolliert.

»Ich rufe Zamorra an«, sagte Pascal. »Hoffentlich ist er noch im Château und nicht bereits wieder unterwegs. Ich bin sicher, daß er kommt.«

»Na, der wird sich freuen«, murmelte Nadine Lafitte. »Kaum aus Rom zurück, holst du ihn schon wieder nach Tansania… ich an seiner Stelle möchte für ein paar Tage erst einmal mein eigenes Bett sehen, glaube ich.«

Sie sah Pascal nach, der ins Hotel zurückging, und sie dachte an das, was sie auch ihm nicht erzählt hatte.

Sie hatte von dem großen Vogel geträumt, dessen Gefieder nicht schwarz war wie im Dunkel der Nacht unter den Wolken, sondern es leuchtete in allen Farben des Regenbogens, und seine Augen funkelten wie Diamanten im Licht.

Aber sie hatte in ihm nicht den Tod gesehen.

***

Professor Zamorra nahm Pascal Lafittes Anruf durchaus ernst. Einen Einblick in die Welt des Übersinnlichen hatte der junge Mann schon vor geraumer Zeit gewonnen, wenn auch mehr aus der Theorie heraus. Allein dadurch, daß er Übersetzungen für Zamorra vornahm und mitbekam, daß dieser so manchen in Zeitungsartikeln erwähnten unglaublichen Dingen nachspürte, war ihm bewußt geworden, daß es mehr zwischen Himmel und Erde gab. Aber spätestens seit den Ereignissen um die Ssacah-Figuren war Lafitte dann selbst in diese Geschehnisse einbezogen worden. Zamorra konnte also davon ausgehen, daß Lafitte genau wußte, wovon er sprach.

Lafitte machte es kurz; Ferngespräche von einem Kontinent zum anderen sind teuer, und zu locker hatte er das Geld auch nicht in der Tasche. Aber was er erzählte, genügte Zamorra, um aufmerksam zu werden. Der Parapsychologe versprach ihm, so schnell wie möglich zu kommen. »Aber etwa neun Stunden unter günstigsten Bedingungen wird der Flug schon dauern, und ich weiß nicht, ob wir sofort eine Maschine bekommen. Rechnen Sie lieber erst morgen mit uns, Pascal.«

»Hauptsache ist, daß Sie überhaupt kommen«, sagte Lafitte und legte erleichtert auf.

»Du bist verrückt, weißt du das?« wandte Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin, Mitstreiterin und Zusatzgedächtnis, ein. »Ist dir klar, daß wir in zwei Tagen einen Termin mit deinem Finanzberater haben und eigentlich nur deshalb überhaupt hier sind, in dieser Ruine, statt in England im Beaminster Cottage genüßlich Tee zu trinken?«

Zamorra seufzte. »Wir werden den Termin verschieben«, sagte er.

»Das machst aber du ihm klar!« wehrte sich Nicole. »Der Mann hat auch einen ziemlich gut gefüllten Terminkalender!«

»Gut, ich spreche mit deNoe, und du besorgst die Flugtickets«, sagte Zamorra. »Und dann wollen wir doch mal sehen, was wir zustandebekommen. Die Sache interessiert mich.«

***

Der Tag verstrich. Zamorras Zusage hatte Pascal Lafitte so weit beruhigt, daß er wieder an andere Dinge denken konnte. Sie machten einen Einkaufsbummel durch die Stadt, schlenderten über den Basar, erkundeten die Umgebung und kehrten schließlich gegen Abend zurück zum Hotel. Da es an diesem Morgen recht früh hektisch geworden war, blieb der Abend entsprechend kurz.

Nadine überlegte, ob sie Pascal von ihrem Traum erzählen sollte, entschied sich aber immer wieder dagegen. Sie wollte ihn nicht beunruhigen, zumal dieser Traum doch auch nicht bedrohlich gewesen war. Außerdem würde morgen Zamorra eintreffen, und dann sah ohnehin alles ganz anders aus.

Die vom Reiseveranstalter vorgesehene Dampferfahrt über den Victoria-See sollte trotz des tragischen Todesfalles wie geplant stattfinden. Das Schiff sollte gegen zehn Uhr vormittags ablegen.

»Bis dahin wird Zamorra hier sein müssen, oder wir treffen erst nach unserer Rückkehr zusammen«, überlegte Pascal, als sie es sich im Zimmer gemütlich machten. »Hoffentlich schafft er das. Wir können ja schließlich kaum das Schiff so lange festhalten, bis er eintrifft…«

Nadine nickte. »Wir können ihm aber an der Rezeption eine Nachricht hinterlassen«, schlug sie vor. »Einen Brief, in dem alles genau geschildert wird, was vorgefallen ist. Dann kann er schon einmal mit den Untersuchungen beginnen.«

»Wie denn, wenn wir alle an Bord sind?« grinste Pascal. »Aber trotzdem ist die Idee nicht schlecht. Vielleicht kann er zwischenzeitlich auch von der Polizei erfahren, was die Autopsie ergeben hat.«

Nadine schüttelte sich. »Wenn ich mir vorstelle, daß Vivy gestern noch springlebendig war und jetzt bereits auf einem Untersuchungstisch… brrr!« Sie hatte vor einiger Zeit einen Zeitungsbericht darüber gelesen, wie Autopsien durchgeführt wurden und was dabei alles festgestellt werden konnte. Wenn Vivy ermordet worden war, würde man es feststellen können. Es gab so gut wie keine Mordmethode, die sich nicht nachweisen ließ. Das Problem war anschließend nur, den Mörder zu finden.

»Denk an etwas anderes«, empfahl Pascal lächelnd und küßte sie. »Immerhin sind wir auf der Hochzeitsreise, und die sollten wir einfach genießen, ganz gleich, was um uns herum passiert.«

Nadine nickte. Sicher, sie hatten Vivy Ruyters Tod nicht verhindern können, und es brachte jetzt nichts mehr, darüber nachzugrübeln. Aber irgendwie hatte Nadine ein seltsames Gefühl. Sie mußte an Linda Cray denken, die Fotografin. »Was ist eigentlich mit Linda? Heute mittag war sie doch rabensturzevoll…«

»Sie dürfte ihren Rausch inzwischen fast ausgeschlafen haben«, sagte Pascal. »Immerhin hat sie sich schon zurückgezogen, noch ehe wir unseren Nachmittagsbummel begonnen haben.«

Nadine sah Pascal an. »Tust du mir einen Gefallen, Pascal? Schaust du nach, wie es ihr geht? Klopf an ihrer Zimmertür…«

»Hm«, machte Pascal. »Wäre es nicht besser, wenn du das übernimmst? Frauen unter sich…«

»Ich traue mich nicht«, gestand Nadine.

Pascal gab nach. Wenig später stand er vor Linda Crays Zimmer. Zu seiner Überraschung ließ die Tür sich öffnen. Er trat ein und fand die Fotografin schlafend auf ihrem Bett. Im ersten Moment befürchtete er schon, sie sei tot, aber dann schreckte sie auf, als sie seine näher kommenden Schritte hörte.

»Pardon, Linda«, sagte Pascal. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

Sie rieb sich die Augen und hatte offenbar Mühe, in die Wirklichkeit zu finden. »Was ist? Wie lange habe ich geschlafen?«

»Es ist fast elf Uhr abends«, sagte Pascal. »Bist du wieder in Ordnung?«

»Ich habe mich ganz schön betrunken, wie?« sagte sie leise. »Bin ich unangenehm aufgefallen?«

»Die Hotelleitung wird dir einen Orden verleihen«, sagte Pascal trocken. »Wegen der hohen Rechnung, die du zusammengetrunken hast. Kopfschmerzen? Übelkeit?«

»Nein«, sagte sie. Sie strich über ihre Kleidung, in der sie geschlafen hatte. »Himmel, ich muß ja total weg gewesen sein. Nett, daß du gekommen bist, um nach mir zu sehen. Was habt ihr alle angestellt?«

Pascal erzählte es ihr. Währenddessen wanderte sein Blick durch das Zimmer. Auf dem Tisch lag die Fotoausrüstung. Eine Polaroid-Kamera war aus dem halboffenstehenden Aluminiumkoffer herausgenommen worden und lag daneben auf dem Tisch. Das Objektiv zeigte in Richtung Fenster. Im Auswurfschlitz steckte ein entwickeltes Bild.

»Hast du geknipst und vergessen, das Bild herauszunehmen?« fragte Pascal. Er zog das fertige Foto aus der Kamera.

»Ich? Geknipst? Ich habe die Kamera heute doch gar nicht…«

Sie stutzte. »Nanu! Ich weiß, daß ich den Koffer gestern abend geschlossen hatte. Und heute habe ich wirklich nicht… da muß einer sich bedient haben!« Sie trat an den Tisch, überprüfte den Inhalt des offenen Koffers. »Fehlt nichts. Aber ich habe doch nicht fotografiert… dazu war ich überhaupt nicht mehr fähig…«

»Anscheinend doch«, sagte Pascal. »Hier.«

Sie nahm das Bild entgegen. Jetzt erst nahm auch Pascal das aufgenommene Motiv näher in Augenschein.

Es war ein seltsames Bild. Eines, das in dieser Form mit einer Sofortbildkamera eigentlich nicht zu verwirklichen war. Es war eine Mehrfachbelichtung!

Es zeigte ein funkelndes Diamantenpaar in Nahaufnahme. Das wurde überdeckt vom Gesicht eines Negers, der typische Bantuzüge trug. Das Gesicht war mit weißer und roter Farbe bemalt. Und durch alles schimmerten die Umrisse eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen.

»Aber das ist doch unmöglich«, sagte Linda verblüfft. »So ein Bild kann man doch mit einer Polaroid-Kamera gar nicht machen! Und vor allem… wo ist es entstanden? Hier im Zimmer doch bestimmt nicht!«

»Die Tür war offen«, sagte Pascal.

»Ja… ich glaube, ich habe sie absichtlich offengelassen. Damit ich nicht wie gestern abend draußen vor der verschlossenen Tür stehe, falls ich noch einmal aus dem Fenster falle.«

»Diesmal würde der Sturz gefährlicher sein«, sagte Pascal. »Der Riß im Sonnendach ist noch nicht wieder ausgebessert worden.«

Linda Cray drehte das Bild zwischen ihren Händen hin und her. »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie. »Vielleicht haben Cal oder Sandy den Apparat benutzt und danach wieder zurückgebracht. Aber Cal hat doch eine eigene Kamera, und… es erklärt nicht die Mehrfachbelichtung.«

»Ich werde ihn mal fragen«, versprach Pascal. »Aber nicht mehr heute. Wir sind alle ziemlich müde und haben uns zurückgezogen…«

Linda lächelte verloren. »Dann macht Sandy heute keinen Nacktauftritt am Pool? Was wird denn Sammy sagen? Der hat sich doch bestimmt schon daran gewöhnt.«

»Ich verschwinde auch wieder«, sagte Pascal. »Ich weiß nicht, wie müde du noch bist. Aber… tu uns allen und vor allem dir den Gefallen und bleib heute nacht im Zimmer, ja? Mach keinen einsamen Spaziergang da draußen.«

Linda stutzte. »Meinst du, daß es mir so ergehen könnte wie Vivy?«

»Ja«, sagte er.

»Ich versprech’s. Ich bleibe hier«, sagte sie. »Grüße Nadine von mir.«

Er verließ ihr Zimmer. Die Fotografin blieb allein zurück. Sie betrachtete wieder das seltsame Foto. Wie war es zustandegekommen?

Hoch in der Luft über dem Hotel schrie ein großer Vogel.

***

Sammy, der sudanesische Keeper, machte Feierabend. Heute sah es nicht so aus, als würde es wieder so spät werden. Die Damen und Herren Touristen waren müde, und er saß allein hier draußen.

Er machte die Abrechnung, verschloß die Getränke und ließ das Gitter herunter. Das reichte vollkommen aus. Sammy pfiff leise vor sich hin und wollte gerade die Hotelterrasse verlassen, als er das Geräusch hörte. Es klang wie das Rauschen großer Flügel.

Er wandte sich um. Noch während er sich drehte, sagte er sich, daß das eigentlich unmöglich sein mußte. So große Vögel gab es hier nicht wie jenen, dessen Schwingen er hörte. Es mußte etwas anderes sein.

Da sah er den Vogel.

Seine Augen weiteten sich. Wo kam das riesige Biest her, das es nicht geben durfte? Eigentlich hätte er es doch schon beim Anflug sehen müssen! Und jetzt…

Der Vogel jagte auf Sammy zu. Der Sudanese sprang zurück, schlug nach dem Tier und wollte schreien. Aber er blieb stumm. Etwas geschah mit ihm, das er nicht begriff. Er erstarrte. Ein Lächeln erschien auf seinen wulstigen Hängelippen. Er breitete die Arme aus und flog dem Vogel entgegen. Er verschmolz mit ihm, ging in ihm auf und glitt mit ihm nach Südosten davon. Ein lebloser Körper brach neben der Freiluftbar zusammen.

Im dritten Stock stand eine junge Frau am Fenster und sah mit brennenden Augen dem entschwindenden Vogel nach. Zum zweitenmal hatte sie seinen Ruf vernommen, aber wieder war sie nicht mit ihm eins geworden. Wieder hatte der Vogel eine andere Wahl getroffen.

Linda Cray war enttäuscht. Sie fühlte sich verstoßen, und sie breitete die Arme aus im Versuch, dem Vogel nachzufliegen und ihn vielleicht doch nicht zu erreichen. Aber dann sanken ihre Arme wieder herab.

Warum stehe ich hier am Fenster? fragte sie sich, wandte sich mit mechanischen Bewegungen ab und fiel förmlich auf ihr Bett. Sie schlief innerhalb weniger Augenblicke ein, aber sie träumte davon, mit dem großen Vogel zu verschmelzen.

Daß sie wieder nur durch einen Zufall überlebt hatte, wurde ihr nicht bewußt.

***

Wieder kehrte der Zauberer in den Kreis der Männer zurück, die mit ihm zusammen das Ritual durchführten. Wieder verwandelte er sich zurück in einen Menschen und gab dabei die Kräfte zurück, die die anderen ihm liehen, wodurch sie für die Zeit seines Fliegens in scheintotähnliche Starre verfielen. Wieder trat er dicht an den hölzernen Vogel mit den Regenbogenfedern und berührte den Vogelkopf mit beiden Händen.

Wieder kam es zum Austausch unfaßbarer, unbegreiflicher Energien. Und die diamantenen Augen der Vogelskulptur glühten heller als zuvor. Es war, als streiche ein Windhauch durch die Federn, die sich weicher anfühlten als Holz.

»Wieder ist das Werk einer Nacht vollbracht«, murmelte der Zauberer leise und löste seine Hände von der großen geschnitzten Figur. »Und wieder sind wir dem Ziel nähergekommen. Wie viele Nächte werden es diesmal sein? Wie oft noch wirst du durch mich töten?«

Der Vogel antwortete ihm nicht darauf.

Aber der Zauberer spürte, daß er stärker geworden war.

***

Wieder träumte Nadine Lafitte von dem riesigen Vogel. Und wieder sah sie in ihm nicht den Tod, sondern… das Leben? Wenn, dann war es ein Leben, wie Menschen es nicht kannten. Sie sah in erschreckenden, grellen Traumbildern, wie ein Mann mit dem Vogel verschmolz, und sie hatte die Empfindung, daß sie gern an seiner Stelle gewesen wäre. Sie sah den Mann nicht sterben. Sein Leben wurde lediglich umgewandelt und ging in etwas anderem auf. In einem Born pulsierender Kraft, die Macht in sich barg und Herrschaft und Unsterblichkeit versprach.

Nadine verstand nicht, was das bedeutete. Sie begriff nur, daß dieser Traum trotz allem ein Alptraum sein mußte. Denn deutlicher als gestern hatte sie ihn empfunden, und die grellen Farben erschreckten sie, durchdrangen ihr Gehirn, störten ihren Schlaf. Sie schreckte hoch, war von einem Moment zum anderen hellwach und sah trotz der Dunkelheit im Zimmer fast so gut wie am hellen Tag. Sie sah Pascal schlafend neben sich liegen, und lautlos glitt sie aus dem Bett, trat ans Fenster und sah durch die Scheiben hinaus in die Nacht. Aber sie konnte den Vogel aus ihrem Alptraum nicht entdecken.

Ihre Nachtsichtigkeit wich, und sie begriff, daß sie Pascal in jenem Moment nach dem ruckhaften Aufwachen noch mit den Sinnen ihres Traumes gesehen hatte. Der eigenartige, bedrohliche Einfluß wich. Aber mit ihm wich auch die Erinnerung an die Einzelheiten des Traumes.

Sie versuchte, sich den Traum ins Gedächtnis zurückzurufen, aber es gelang ihr nicht. Am liebsten hätte sie laut geschrien, aber sie wollte Pascal nicht wecken. Sie fühlte, daß dieser Traum den Schlüssel zu dem Geheimnis in sich barg, mit dem sie es zu tun hatten.

Zamorra, dachte sie. Ich muß Zamorra von diesem Traum erzählen. Er kann versuchen, mich unter Hypnose zu befragen… vielleicht gewinnt er dadurch neue Erkenntnisse…

Obwohl sie eigentlich nicht glaubte, wieder einschlafen zu können, gelang es ihr doch. Sie schlief tief und traumlos, bis der Wecker sie aus dem Schlaf riß. Aber den Traum von dem großen Vogel hatte sie vergessen…

***

Schon von Frankreich aus hatte Nicole einen Mietwagen reservieren lassen. Das Mazda 929-Coupé war hervorragend klimatisiert; ein zwingendes Muß rund 180 Kilometer südlich des Äquators. Die hiesigen Temperaturen waren mit denen in Europa absolut nicht zu vergleichen, obgleich es erst neun Uhr morgens war.

Anhand des mitgelieferten Stadtplans war es kein Problem, das »Royal Palace« zu finden, das in Hafennähe am Strand errichtet worden war. Sie brauchten sich nicht einmal durch den vormittäglichen Innenstadtverkehr zu quälen. Eine von Palmen begrenzte Umgehungsstraße führte direkt darauf zu.

»Urlauber müßte man sein«, seufzte Zamorra, dessen erste Handlung nach dem Verlassen des europäisch klimatisierten Flugzeuges gewesen war, sich Jackett und Krawatte vom Körper zu pflücken und das Hemd bis zum Nabel zu öffnen. »Dieses traumhafte Klima läd förmlich zum Faulenzen ein. Ich hätte Lust, ein paar Tage länger hier zu bleiben. Ein Ausflug in die Serengeti, Nashörner und Löwen fotografieren…«

»Erst mal müssen wir feststellen, was es mit den Erscheinungen auf sich hat, deretwegen Pascal uns hergebeten hat«, erinnerte Nicole. »Wenn wir Pech haben, dauert das allein schon einige Tage. Wir können nicht immer davon ausgehen, daß jedes Problem sich im Handumdrehen lösen läßt. Und wenn wir damit fertig sind, wartet dein Finanzberater! Du wirst wohl nach Frankfurt müssen.«

In ihrer Stimme klang leichter Vorwurf mit. Sie verstand nicht so recht, weshalb Zamorra sich nicht an einen französischen Finanzberater gewandt hatte. Der Mann, mit dem er zusammenarbeitete, lebte seit Jahren im Frankfurter Raum und wurde auch für den internationalen Multi-Konzern tätig, mit dessen Chefs Stephan und Carsten Möbius Zamorra eine tiefe Freundschaft verband. So war er auch an Rogier deNoe geraten. Aber er konnte dem Mann nicht abverlangen, daß er seine Termine umwarf und jederzeit bereit war, nach Frankreich zu kommen.

»So eilig ist es ja nun auch wieder nicht«, wehrte Zamorra den unausgesprochenen Vorwurf ab. »Ob wir einen Finanzplan für den Wiederaufbau des Châteaus in diesem oder im nächsten Monat aufstellen, ist doch egal…«

»Wie du meinst, Chef.«

Er zuckte zusammen. Wenn sie ihn Chef nannte, war es ratsam, sich in einer dunklen Ecke zu verkriechen.

Auf dem Hotelparkplatz standen Polizeifahrzeuge.

»Da wird doch nicht schon wieder etwas passiert sein?« fragte Nicole unbehaglich. Sie fuhr den Mietwagen schnurstracks auf den Hotelplatz, parkte ihn in aller Gemütsruhe ein und stieg aus. Ein Boy eilte heran. Zamorra holte bereits das Gepäck aus dem Kofferraum. Zusehens glättete sich die Miene des Boys, der ja nicht hatte ahnen können, ob Zamorra und Nicole berechtigt waren, den Parkplatz zu benutzen oder nicht.

»Wir haben ein Zimmer reservieren lassen«, sagte Zamorra erklärend und nannte seinen Namen. »Wenn Sie sich bitte um das Gepäck kümmern würden…?« Er drückte dem Boy einen Geldschein in die Hand.

An der Rezeption herrschte heilloses Durcheinander. Stirnrunzend versuchte Zamorra, einen der Angestellten für Nicole und sich zu interessieren. Endlich schafften sie es, sich einzutragen und den Schlüssel entgegenzunehmen. »Was ist denn hier passiert?« wollte der Parapsychologe wissen.

»Oh, nichts Besonderes, Monsieur…«

»Wegen nichts Besonderem sind die Polizisten bestimmt nicht dutzendweise hier«, sagte Zamorra spöttisch. »Ist jemand ermordet worden?«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen«, erwiderte der Clerk. »Tut mir leid…«

»Wir sind mit Monsieur Pascal Lafitte verabredet«, wechselte Zamorra das Thema. »Wissen Sie, ob er sich im Haus befindet?«

»Ich lasse nachforschen. Einen Moment bitte.«

Pascal Lafitte befand sich im Haus. Zusammen mit Nadine und drei anderen jungen Leuten befand er sich auf der Hotelterrasse. Pascal stellte Garey, die Fotografin und Sandy vor.

»Sie haben Glück, Professor«, sagte er. »Das Auslaufen unseres Schiffes hat sich aufgrund dieses Theaters hier verzögert. Unter normalen Umständen wären wir jetzt schon am Hafen. Wir hatten allerdings eine Nachricht für Sie hinterlassen..«

Zamorra nickte. »Wann fährt das Schiff jetzt ab?«

»Wir werden benachrichtigt. Die Polizei möchte erst einmal jeden verhören, der gestern abend an der Bar war und den Keeper zuletzt gesehen haben könnte. Und das sind eine Menge Leute, von denen die meisten an der Schiffstour teilnehmen wollten. Da geht natürlich nichts mehr… wir waren schon dran und haben jetzt Zeit.«

»Was ist mit dem Keeper?« fragte Zamorra.

»Tot. So rätselhaft verstorben wie gestern Vivy Ruyters. Er lächelte genauso wie sie. Irgend eine verdammte Dämonenkraft läßt hier kerngesunde Menschen lächelnd sterben.«

»Erzählen Sie mir davon«, bat Zamorra und rückte sich einen Stuhl am Tisch unter dem Sonnendach zurecht. Nicole verschwand im Haus. Sie wollte sich um das Zimmer kümmern, von dem sie bisher nicht mehr als den Schlüssel gesehen hatten. Eine Viertelstunde später kam sie nach draußen, den Temperaturen angepaßt in einem winzigen Bikini.

Derweil hatte Zamorra, in Hemd und Anzughose noch europäisch warm verpackt, erfahren, was es zu erfahren gab. Er registrierte auch die Skepsis, die ihm zumindest Cal Garey entgegenbrachte. Aber das war normal. Nüchtern denkende Geschäftsleute wie Garey befaßten sich selten mit übersinnlichen Phänomenen. Die hatten in ihrer Welt keinen Platz.

»Das paßt mir alles noch nicht richtig zusammen«, sagte Zamorra. »Gestern war doch nur die Damenwelt betroffen, nicht wahr? Vorgestern abend, meine ich. Sie, Linda, und die tote Vivy Ruyters. Und Nadine… Sie verschweigen mir doch etwas. Wollen Sie es mir nicht sagen?«

Nadine schluckte heftig. Sprachlos sah sie Zamorra an.

»In der vorletzten Nacht«, sagte sie, »hatte ich einen Traum. Ich kann mich nicht mehr richtig daran erinnern. Aber er handelte von einem Vogel.«

»Davon hast du mir ja gar nichts erzählt«, wunderte sich Pascal.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte sie. »Aber ich kann mich an die Einzelheiten ohnehin nicht mehr erinnern. Komisch. Und…«

Sie verstummte, versank offenbar in angestrengtes Grübeln. »Irgendwie ist mir so, als wäre da auch in der letzten Nacht etwas gewesen. Aber ich packe es nicht. Es entzieht sich mir einfach. Vielleicht bin ich auch nur überreizt.«

»Ein Traum, der von der fremden Macht gelöscht wurde?« vermutete Nicole.

»Ein Traum? Ich weiß nicht einmal, ob es wieder ein Traum war«, sagte Nadine. »Ich weiß nicht einmal mit Bestimmtheit, ob da überhaupt etwas war.«

»Da war aber etwas anderes«, warf Pascal ein. Er wechselte einen schnellen Blick mit Linda Cray. »Das Foto. Das aus der Polaroid-Kamera. Die Mehrfach-Belichtung«, half er der Fotografin auf die Sprünge.

»Oh, ich hole es«, bot Linda an. Sie kehrte nach ein paar Minuten mit dem Foto zurück und reichte es Zamorra.

Zamorra zuckte zusammen.

Was war das?

Für einen Augenblick hatte er geglaubt, verschwommene, ineinander übergehende Umrisse erkennen zu können. Er war sich dessen sicher. Aber jetzt sah er nur eine schwarze Fläche.

»Das Bild ist doch gar nicht belichtet worden«, sagte er.

Linda riß es ihm fast aus der Hand. Sie war fassungslos. »Aber - eben war doch noch alles zu sehen«, stieß sie hervor. »Pascal, schau dir das an - es ist schwarz! Völlig schwarz! Von einem Moment zum anderen!«

»Vielleicht hast du ein anderes Bild genommen«, sagte Pascal lahm.

»Aber nein«, fuhr die Fotografin auf. »Das ist das Bild, über das wir beide uns gestern abend gewundert haben! Ich bin doch nicht blind!«

»In dem Moment, als ich es berührte, wurde es schwarz«, sagte Zamorra nachdenklich.

»Mumpitz«, murmelte Cal Carey. »Sandy, kommst du mit? Mir wird das Geschwätz hier zu dümmlich.«

»Oh, eigentlich interessiert es mich schon«, wehrte sich die Schwarzhaarige. Zamorra entgingen die prüfenden Blicke nicht, mit denen sie ihn bedachte. Offenbar war sie an ihm selbst mindestens ebenso interessiert wie an dem Phänomen. Nun, sie würde Nicoles Krallen kennenlernen…

Zamorra nahm das Foto wieder an sich. Unauffällig berührte er mit ihm das Amulett, das er am Silberkettchen vor der Brust trug. Aber Merlins Stern reagierte bei der direkten Berührung ebensowenig wie vorher. Also keine dämonische Energie…?

Was aber hatte dann die Veränderung des Bildes bewirkt? Und wie mochte es überhaupt erst entstanden sein?

»Darf ich es eine Weile behalten?« fragte er.

»Natürlich. Sie wollen es untersuchen, ja? Aber dazu werden Sie ein Fotolabor benötigen…«

»Ich habe andere Möglichkeiten«, sagte Zamorra. »Und da ist noch etwas, Miß Cray. Ich möchte Sie unter Hypnose befragen.«

»Mich?« staunte sie. »Aber weshalb denn?«

»Ich möchte wissen, warum Sie in der letzten Nacht aus dem Fenster springen wollten«, sagte er. »Vielleicht bringt es uns einen Schritt weiter, wenn ich erfahre, wer dahinter steckt.«

»Sie meinen, sie ist beeinflußt worden«, sagte Pascal.

Zamorra nickte.

»Ich bin einverstanden«, sagte Linda Cray rauh. »Aber… ich möchte, daß jemand dabei ist. Sandy, tust du mir den Gefallen?«

»Klar«, sagte die Schwarzhaarige.

Zamorra nickte. Es war verständlich, daß die Fotografin die Hypnose nicht ohne Zeugen über sich ergehen lassen wollte. Zu leicht konnte Mißbrauch damit getrieben werden…

»Wann möchten Sie mich… äh… befragen?« wollte Linda wissen.

»Wie wäre es mit jetzt?« fragte Zamorra. »Gehen wir in Ihr Zimmer. Das möchte ich mir ohnehin ansehen. Wohin öffnet sich das Fenster, wohin kann man sehen, oder von wo kann das Zimmer gesehen werden, gibt es irgend welche Anhaltspunkte für eine magische Kraft, die im Raum wirkt, und dergleichen mehr.«

»Einverstanden«, sagte Linda. »Ich nehme an, daß das Schiff noch nicht so bald losfährt. Und die Hypnose wird ja keinen ganzen Tag dauern.«

Zamorra nickte. »Gehen wir«, sagte er.

***

Er brauchte die Zurückgezogenheit und Ruhe des Hotelzimmers, um sich genügend auf seine Aufgabe konzentrieren zu können. Und auch Linda Cray würde schneller in die Trance sinken, wenn ringsum alles ruhig war und nichts sie ablenkte.

»Das hier ist die Kamera, mit der das seltsame Bild gemacht wurde«, sagte Linda. Zamorra hob sie auf. Es war eine ganz normale Polaroid-Kamera. Und sie schien auch nicht magisch manipuliert worden zu sein. Zumindest konnte Zamorra auf Anhieb nichts feststellen, das auf Magie hinwies. Auch das Zimmer war rundum »sauber«.

Damit schied die Möglichkeit aus, daß jemand den Raum präpariert hatte und die magischen Schwingungen auf die Dauer Einfluß auf Linda Cray nahmen. Es gab hier eben keine Schwingungen. Wenn etwas angegriffen hatte, so war es von außen gekommen.

Zamorra sah durch das Fenster nach draußen. Von hier aus hatte man einen guten Überblick über die Hotelanlagen. Terrasse, Pool, der kleine Park, weiter rechts der Parkplatz für die Fahrzeuge der Hotelgäste…

Strand und Hafen schieden aus. Sie befanden sich an der anderen Seite.

Zamorra sah die weite Hochsavanne vor sich. Schulterzuckend schloß er das Fenster, damit die Geräusche von draußen nicht stören konnten. »Setzen Sie sich bitte«, verlangte er. »Machen Sie es sich so bequem wie möglich, Linda. Vielleicht ist es sogar gut, wenn Sie sich aufs Bett legen.«

Linda Cray wechselte einen schnellen Blick mit der schwarzhaarigen Sandy. Dann nickte sie und streckte sich auf dem Lager aus. »Was muß ich tun?«

»Gar nichts. Nur meiner Stimme zuhören«, sagte Zamorra. »Entspannen Sie sich. Versuchen Sie an gar nichts zu denken.« Er nahm das Amulett ab und hielt es zwischen den Händen. Mit leichtem Fingerdruck auf eines der verschiebbaren kleinen Zeichen aktivierte er die handtellergroße Scheibe.

Sandy sah aufmerksam zu. Wahrscheinlich erwartete sie, daß Zamorra das Amulett vor Lindas Augen pendeln ließ, um sie mit der Gleichmäßigkeit der Bewegungen in den Trancezustand zu versetzen.

Zamorra lächelte. Er hatte andere Methoden.

Er konzentrierte sich auf Linda, stimmte sich auf sie und ihre Gedankenwelt ein. Er konnte ihre Gedanken zwar nicht klar erfassen, aber er spürte mit seinen schwach ausgeprägten Para-Kräften, wie sie tatsächlich versuchte, mitzuarbeiten und alles zu verdrängen. Langam lockerten sich ihre verspannten Muskeln. Zamorra wartete einen günstigen Augenblick ab. Dann gab er dem Amulett einen gedanklichen Befehl. Gleichzeitig berührte er mit der rechten Hand, mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger, die Schläfen der Fotografin, strich dann über ihr Gesicht. Aus dem Amulett floß ein kräftiger Strom und ging auf Linda über. Innerhalb weniger Augenblicke befand sie sich in dem Zustand, in dem Zamorra sie haben wollte.

Er lächelte.

Sandy hatte noch gar nicht mitbekommen, daß Linda bereits in Trance war. Sie staunte nur, als Zamorra leise seine Fragen zu stellen begann.

»Du schläfst. Du träumst in diesem Zimmer«, sagte er. »Es war ein anstrengender Tag. Du bist müde und träumst.« Er schilderte die Situation so, wie sie ihm vorher erzählt worden war, versuchte, in Linda den Eindruck des vorgestrigen Abends wieder zu wecken. Und es gelang ihm. »Wovon träumst du?«

Linda öffnete den Mund. Sie murmelte fast lautlos vor sich hin. Zamorra mußte sich anstrengen, sie zu verstehen.

Er kannte die Sprache nicht, die Linda benutzte. Dabei konnte er von sich behaupten, ein Sprachtalent zu sein. Es gehörte mit zu seinen besonderen Fähigkeiten, daß er sich dank seiner schwachen Para-Kräfte mit jeder Sprache rasch anfreundete und sie zumindest zu deuten wußte, wenn er sich auch nicht unbedingt in jedem Dialekt unterhalten konnte. Es reichte für lockere Verständigungen.

Aber diese Sprache kannte er nicht. Er war ihr bisher noch nicht begegnet.

Auch Sandy lauschte überrascht.

»Was tust du jetzt?« fragte Zamorra unbeeindruckt. Er wollte erst noch abwarten, bevor er versuchte, tiefer einzudringen in das, was Linda Crays Unterbewußtsein überlagerte.

Linda verstummte. Aber statt dessen erhob sie sich und ging langsam zum Fenster hinüber, öffnete es und machte Anstalten, sich auf die Fensterbank zu knien.

»Genauso hat es ausgesehen, als sie sprang«, flüsterte Sandy.

»Noch einmal zurück«, befahl Zamorra. »Es ist einige Minuten vorher. Du schläfst und träumst.«

In der Tat kehrte Linda zum Bett zurück und streckte sich darauf aus. Wieder begann sie in der unbekannten Sprache zu murmeln.

Zamorra schürzte die Lippen. Das, was von irgendwoher Linda beeinflußte und sie in einer anderen Sprache träumen ließ, hatte sie auch gezwungen, sich wie ein Vogel zu fühlen und aus dem Fenster zu fliegen! Aber was war das für eine Macht? Woher kam sie? Und warum griff sie ausgerechnet nach Linda?

Und nach Vivy Ruyters? Und nach Nadine Lafitte oder dem Barkeeper Sammy? Wonach wählte die fremde Macht ihre Opfer aus?

Zamorra legte das Amulett auf Lindas Stirn. Mit zwei Fingern verschob er einige der Hieroglyphen. Im gleichen Moment begann das Amulett Lindas Worte zu übersetzen. »Ich bin müde, und dennoch wache ich auf. Ich sehe einen großen, wunderschönen Vogel. Ich muß zu ihm, ich muß an seiner Seite unter dem Himmel fliegen…«

»Wer ist der Vogel?« fragte Zamorra. »Woher kommt er, Linda?«

Die Fotografin wurde unruhig. Sie warf den Kopf auf den Kissen hin und her. »Er ist wunderbar… er fliegt so leicht, so leicht… ich gehöre zu ihm! Ich bin er, und er ist ich… ich muß zu ihm…«

Sie wollte sich wieder erheben, um zum Fenster zu gehen.

Aus weit aufgerissenen Augen verfolgte Sandy das eigenartige Geschehen.

»Du bleibst liegen«, befahl Zamorra. »Du widersetzt dich dem Wunsch zu fliegen! Wer ist der Vogel? Woher kommt er? Wer hat ihn geschickt?«

Auf Lindas Stirn erschienen Schweißperlen. Die hypnotisch geweckte Erinnerung kämpfte gegen die Anweisung. Sie bemühte sich, die Fragen zu beantworten. Aber sie konnte es nicht. Das Wissen fehlte ihr. Sie hatte nur den Wunsch, zu fliegen. Einen Wunsch, der nicht in ihr selbst entstanden war, sondern den jemand ihr einimpfte.

Kurz dachte Zamorra an Besessenheit. Aber Linda war nicht besessen. Dann hätte das Unheimliche in ihr selbst gesteckt, aber es kam eindeutig von außen, um sich in ihr breit zu machen. Und sie war ja schließlich auch nicht die ganze Zeit über unter dem unheimlichen Einfluß. Bei Tage wirkte sie doch völlig normal…

Es war etwas anderes.

»Wer ist der große Vogel? Woher kommt er? Wer hat ihn geschickt?« Immer wieder stellte Zamorra seine Frage. Er sprach immer eindringlicher, immer befehlender. Und gleichzeitig steuerte er das Amulett so, daß es seinen geistigen Druck verstärkte. Linda stöhnte verzweifelt. Sie versuchte, die Sperre zu durchbrechen, die es in ihr gab. Aber sie schaffte es nicht. Der Konflikt in ihr, der innere Kampf, wurde immer stärker. Plötzlich bäumte sie sich auf. Das Amulett glitt von ihrer Stirn. Sie saß aufrecht im Bett.

Ein gellender, lang anhaltender Schrei entrang sich ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen seitwärts verdreht.

Sandy sprang auf, wollte Zamorra in den Arm fallen. Aber er schaffte es, sie mit einer schnellen Bewegung der linken Hand zurückzuhalten.

»Wer ist der große Vogel?«

»Kein Tier… kein Mensch…« murmelte sie. »Er… er ist etwas anders! Er lenkt meine Gedanken… er will mich bei sich haben. Er ruft mich… und ich muß ihm folgen…« Sie wollte schon wieder zum Fenster.

Zamorra versuchte noch weiter zu gehen. Er bemühte sich, durch Lindas Augen zu sehen, sich ihrem Geist anzugleichen. Aber so ganz gelang es ihm nicht. Ihm fehlten die parapsychischen Voraussetzungen, in einen anderen Geist zu schlüpfen, und auch seine innere Hemmschwelle war zu groß. Er blieb immer außerhalb, aber er sah jetzt noch mehr als zuvor. Er erkannte ein Bewußtseinsmuster, das er sich einprägte. Auch das Amulett speicherte dieses Muster in sich.

Der große Vogel war aus Südosten gekommen…

Er brachte den Tod mit sich…

»Nein«, flüsterte Linda. »Nicht den Tod… das Leben… aber es ist ein anderes Leben!«

»Was ist das für ein Leben?« drängte Zamorra.

»Es ist… anders… nicht menschlich… es ist Begehren, es ist Macht, es ist Macht, es ist unbeschreibliche Gier… es ist…«

Sie verstummte.

Langsam drehte Zamorra sich nach Südosten. Was verbarg sich dort in den Tiefen des Hinterlandes?

Er machte eine schnelle Handbewegung. Er löschte die Trance, hob sie auf. Von einem Moment zum anderen erwachte die Fotografin. Sie wunderte sich, daß sie völlig durchgeschwitzt war und zitterte, als sie sich vom Bett erhob. Sandy stützte sie und half ihr zu einem Sessel hinüber.

»Was… was ist mit mir passiert? Warum bin ich so schwach?« fragte sie. »Haben Sie erfahren, was Sie erfahren wollten?«

»Einen Teil«, sagte Zamorra. »Aber bei weitem nicht alles.« Er schloß die Augen. Aus der Erinnerung heraus versuchte er einen Satz nachzusprechen, den Linda vorhin von sich gegeben hatte. Kehlige, dunkle Laute. Er war sicher, daß er die Laute exakt nachformte.

Linda sah ihn überrascht an, während Sandy die Brauen hoch und etwas zu ahnen begann.

»Was sagten Sie? Was ist das…? Eine Sprache?«

Zamorra nickte. »Ich nehme es an. Sie haben sie vorhin in der Trance benutzt. Wissen Sie, was ich gesagt habe?«

Die Fotografin schüttelte den Kopf.

»Schade«, sagte Zamorra. »Ich hatte halbwegs gehofft, die Sprache gehörte zu Ihrem Repertoire. Nun, dann gehört sie zu dem Vogelwesen.«

Er trat ans Fenster und benutzte wieder das Amulett. Er ging dem Bewußtseinsmuster nach, das er sich eingeprägt hatte, und versuchte ihm zu folgen. Aber er stieß ins Leere. Es war zu lange her. Er fühlte nur eine diffuse, verschwommene Wolke von Gedankenfetzen und Empfindungen, unverständlich und verwaschen. Immerhin war das, was sich den Menschen als großer Vogel gezeigt hatte, fähig, gezielte Gedanken zu formen.

»Ich fürchte, ich werde auch Nadine noch befragen müssen«, sagte Zamorra. »Gut, Linda. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.«

»Wie, das war schon alles?« wunderte sich die Fotografin. Ihr Zittern hatte nachgelassen. »Sie haben ja noch gar nicht erzählt, was Sie herausgefunden haben.«

»Ich werde es Ihnen auch nicht sagen, Linda«, erwiderte Zamorra. »Es könnte sein, daß dieser… Vogel… Sie wieder heimsucht, wieder kontrolliert. Ich werde zwar eine Art Sperre in Ihnen installieren, die verhindern soll, daß er Sie überlagert, aber ich weiß nicht, ob er sich nicht als stärker erweist. Und dann sollten Sie unbewußt nicht verraten können, ob ich ihm bereits auf der Spur bin. Verstehen Sie?«

»Ja. Sie meinen, er versucht es noch einmal?«

»Mit ziemlicher Sicherheit. Er hat zweimal gemordet, er wird es auch ein drittes Mal versuchen und öfters. Es gibt bestimmte magische Zahlen. Drei fünf, sieben, dreizehn… nahezu alle Primzahlen spielen in den schwarzen Künsten eine bedeutsame Rolle. Jetzt möchte ich aber versuchen, Nadine zu befragen, ehe das Schiff abfährt. Das wird bestimmt nicht mehr lange dauern…«

***

Es fuhr dann doch schneller ab, als sie erwartet hatten. Die Polizei hatte ihre Ermittlungen im Hotel beendet und war wieder verschwunden, und vom Schiff kam die Nachricht, daß der Kapitän nun nicht einsähe, noch länger auf seine Passagiere warten zu müssen.

»Eigentlich erstaunlich, daß er es überhaupt getan hat«, sagte Nicole. »Der Veranstalter dieses Touristik-Unternehmens scheint eine Menge Einfluß zu haben.«

»Hier gehen die Uhren wohl überhaupt noch etwas anders«, sagte Zamorra. »Was hältst du davon, wenn du mit an Bord gehst und dich noch ein bißchen mit den Leuten unterhältst? Speziell mit Nadine. Vielleicht fällt ihr irgend etwas ein.«

»Ich fürchte, man wird mich wohl nicht aufs Schiff lassen«, sagte Nicole schulterzuckend.

»Versuchen wir’s. Vielleicht kannst du Vivy Ruyters Platz einnehmen.«

»Und was machst du?«

Zamorra hob die Brauen. »Ich fahre zur Polizei und versuche zu erreichen, daß man mich die Leiche des Barkeepers untersuchen läßt. Vielleicht finde ich an ihm Spuren magischer Einwirkung.«

»Du schickst mich doch nicht nur auf das Schiff, damit ich mir einen schönen Tag mache und mich mit Nadine unterhalte«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Es wird lange unterwegs sein«, sagte er. »Ich habe mir sagen lassen, daß es bei den üblichen Rundfahrten erst gegen neunzehn oder zwanzig Uhr wieder in den Hafen einläuft. Da es inzwischen etwa zwei Stunden Verspätung hat, wird es also erst gegen einundzwanzig oder zweiundzwanzig Uhr zurückkehren. Dann ist es aber bereits spät. Spät genug für diesen ominösen Vogel.«

»Ich soll also ein bißchen die Aufpasserin spielen, ja?«

Zamorra nickte. »Das ist der Sinn der Sache. Wenn es brenzlig wird, kannst du ja das Amulett zu dir rufen. Ich halte es ständig aktiviert.«

»Und du? Was ist, wenn du es im gleichen Moment auch brauchst?«

»Dann habe ich noch den Dhyarra-Kristall«, sagte er. »Theoretisch könntest du das Amulett auch sofort mitnehmen, aber ich habe das Bewußtseinsmuster dieser fremden Kraft darin gespeichert. Vielleicht brauche ich die Daten.«

Nicole nickte. Ihrerseits wagte sie nicht, den Dhyarra-Kristall mitzunehmen. Er hatte eine Aufstockung erfahren und war jetzt Zamorras Para-Fähigkeiten angepaßt. Nicole hatte bislang noch keine Gelegenheit gefunden, festzustellen, ob ihre eigenen Kräfte ausreichten, den Dhyarra dritter Ordnung zu benutzen. Sie wollte es im Ernstfall nicht darauf ankommen lassen…

»Na dann.« Sie straffte sich. »Schiff ahoi… bitte, an Bord gehen zu dürfen.«

***

Mit etwas Überredungskunst schaffte Nicole es tatsächlich, an Bord des Ausflugsschiffes zu kommen. Zamorra fragte an der Rezeption des Hotels nach, wo er das Hauptquartier der hiesiegen Polizei finden könne. Mit Hilfe des Stadtplans wurde ihm der Weg beschrieben.

Plötzlich kam Zamorra eine Idee.

Er zitierte den Satz in der ihm unbekannten, kehligen Sprache, den er sich eingeprägt hatte.

Der Mann an der Rezeption stutzte und sah Zamorra überrascht an. Er begann ebenfalls in dieser Sprache zu reden. Zamorra bremste seinen Redeschwall mit erhobenen Händen, selbst verblüfft über die Reaktion, die er ausgelöst hatte.

»Ich verstehe kein Wort, guter Mann«, sagte er auf Englisch, der eigentlichen Verkehrssprache Tansanias.

»Aber Sie haben doch gerade…«

»Ein Satz, den ich aufschnappte. Mich interessiert, zu welcher Sprache er gehört und wie die Übersetzung lautet«, sagte Zamorra. »Sie scheinen sich da auszukennen.«

»Wo haben Sie diesen Satz aufgeschnappt?« fragte der Clerk.

»Ist das wichtig?« Zamorra schob dezent einen Geldschein über die Tischplatte der Rezeption. Ein kleines Trinkgeld half meist, den Redefluß zu beschleunigen. So auch hier.

»Es handelt sich um einen Bantu-Dialekt«, sagte der Clerk gedämpft. »Ein sehr ungebräuchlicher Dialekt. Meines Wissens gibt es nur noch einen einzigen Stamm, der ihn benutzt. Der Bruder meiner Frau gehört zu diesem Stamm, daher kenne ich die Sprache.«

»Hm«, machte Zamorra. »Und was heißt das, was ich gerade sagte?«

Der Bantu zögerte. Zamorra ließ einen zweiten Geldschein folgen.

»Es ist ein seltsamer Satz«, sagte der Clerk leise. »Er läßt sich nur sinngemäß übersetzen, und ich weiß auch nicht, ob ich damit richtig liege. Es gibt in dieser Sprache Wörter, die sich nicht eindeutig übersetzen lassen, weil sie unterschiedliche Bedeutungen haben können, je nach dem Zusammenhang, in welchem sie stehen. Sie haben nicht zufällig noch mehr aufschnappen können?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»In mir ist die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten«, übersetzte der Clerk.

Zamorra hob die Brauen. »Macht der Unsterblichkeit«, wiederholte er. »Eigenartig.«

Der Clerk wand sich wie ein getretener Wurm. »Monsieur, es ist eine schlechte Übersetzung. Das Wort Macht könnte auch eine andere Bedeutung haben. Es könnte auch ›Regenbogen‹ heißen…«

»Macht und Regenbogen sind aber zwei recht unterschiedliche Dinge, finden Sie nicht?« gab Zamorra zu bedenken.

»Oh, durchaus nicht. Sie müssen die Grundsituation verstehen«, sagte der Bantu. »Wer die Macht hat, Regen zu schaffen, also ein Wettermacher ist, der kann über diesen Regen den Regenbogen herbeirufen. Das steckt dahinter. Es gibt noch verschiedene andere Auslegungen des Wortes. Diese Sprache ist äußerst vielschichtig, Monsieur, und bildhaft. Jedes Bild hat eine bestimmte Bedeutung, die das Wort beeinflußt.«

»Verblüffend«, sagte Zamorra. »Und mit dieser vieldeutigen Sprache kann man sich tatsächlich ernsthaft unterhalten?«

»Natürlich, Monsieur. Es kommt immer auf den Zusammenhang an. Manchmal genügt schon die Umgebung, in der eine Unterhaltung geführt wird, um den Worten eine bestimmte Bedeutung zu geben.«

Noch interessanter ist, wie erstklassig du der ersten Übersetzung auszuweichen versuchst, dachte Zamorra, nur ist der erste Gedanke meist der richtige!

Ungwollt hatte der Bantu bei seinem sprachlichen Ausweichmanöver dabei noch einen Hinweis gegeben, der Zamorras Verdacht erhärtete. Wettermacher! Das deutete auf Zauberei hin!

»Wo findet man denn diese Sprachkünstler mit ihrem selten gewordenen Dialekt?« wollte er wissen.

»Interessiert Sie das so sehr?« staunte der Clerk. »Aber es ist ziemlich weit von hier entfernt und abgelegen. Ich würde an Ihrer Stelle nicht…«

Zamorra lächelte und schob einen dritten Geldschein über die Tischplatte. »Wo?« fragte er. »Komme ich da mit meinem Sportwagen hin?«

»Mit Sicherheit nicht«, sagte der Clerk. »Der Stamm lebt sehr zurückgezogen abseits der Straßen. Wenn Sie da mit dem Wagen liegenbleiben, werden Sie nicht einmal Hilfe bekommen.«

»Trotzdem beschreiben Sie’s mir«, bat Zamorra. »Ich interessiere mich brennend für alte Sprachen und würde diese Leute liebend gern mal reden hören.«

Eine Viertelstunde später kannte er den Weg. Er hoffte es zumindest. Es konnte natürlich sein, daß der Clerk ihm bewußt einen falschen Weg genannt hatte. Aber welches Interesse hatte dieser Mann daran, Zamorra von dem Bantustamm fernzuhalten? Er wußte mehr, als er zugeben wollte!

Zamorra überlegte. Vielleicht sollte er tatsächlich zu diesem Stamm hinausfahren. Es waren vielleicht fünfundzwanzig Kilometer, wenn die Beschreibung stimmte. Und bis das Schiff zurückkam, hatte er auf jeden Fall eine Menge Zeit.

Aber erst einmal fuhr er zur Polizei und fragte nach dem Verbleib von Sammys Leichnam.

»Es ist ungewöhnlich, daß sich ein Europäer für unsere rätselhaften Todesfälle interessiert«, sagte Kommissar Nyoko, der die Untersuchungen leitete. »Sie sind Kriminalist oder Detektiv?«

»Ich bin Parapsychologe«, eröffnete Zamorra. »Und ich habe den Verdacht, daß bei beiden Todesfällen - bei dem Keeper Sammy wie auch bei der Touristin — übersinnliche Mächte im Spiel waren und es vielleicht noch sind.«

Nyoko lachte ihn nicht aus.

Hier war Afrika! Hier galten andere Maßstäbe als auf der nördlichen Erdhalbkugel. Zamorra wußte, daß die Fußball-Nationalmannschaft des Nachbarstaates Kenia einen oder zwei Zauberer beschäftigte, die vor jedem Spiel in komplizierten Ritualen den Segen der Götter und den Sieg für ihre Mannschaft erflehten. Hier, in Tansania, war der Glaube an übersinnliche Dinge und Zauberei kaum weniger stark ausgeprägt. So wunderte es ihn gar nicht, daß Nyoko seiner Behauptung nicht ablehnend gegenüberstand. In einem europäischen Land wäre Zamorra jetzt bereits kalt lächelnd zur Tür hinaus komplimentiert worden.

»Haben Sie einen Verdacht, welche übersinnlichen Mächte es sein könnten?« fragte der Kommissar.

»Gerade das möchte ich ja herausfinden«, sagte Zamorra. »Dazu müßte ich aber den Leichnam sehen und vielleicht auch berühren können.«

»Wie kommt es, daß ausgerechnet ein Weißer, ein Europäer, sich mit Übersinnlichem befaßt?« fragte Nyoko.

Zamorra lächelte. »Es ergab sich irgendwann so«, sagte er. »Seitdem jage ich Dämonen und Höllenteufel rund um die Welt. Man könnte glatt ein paar hundert Romane darüber schreiben… darf ich den Toten sehen?«

»Selbstverständlich, Professor…«

Eine halbe Stunde später stand Zamorra dem Leichnam gegenüber. Die Obduktion war noch nicht eingeleitet worden, der Körper war unversehrt. Bemerkenswert die überaus wulstigen Lippen, die zu einem glücklichen Lächeln verzogen waren. Dieser Ausdruck des Glücks störte Zamorra. Wer starb schon gern?

»Keine äußeren Anzeichen von Gewaltanwendung«, sagte Nyoko.

Zamorra schob eines der Augenlider des Toten zurück. Er hakte das Amulett vom Silberkettchen los und legte es auf das Gesicht des Sudanesen, über das geöffnete Auge. Dann gab er dem Amulett einen konzentrierten Befehl.

Mit leicht schräggelegtem Kopf sah Nyoko ihm zu. Er schwieg, registrierte aber jede Bewegung, die Zamorra machte. Als er das Amulett sah, hob er nur einmal leicht die Augenbrauen.

Aber dann riß er seine Augen weit auf, als sich der Drudenfuß im Zentrum des Amuletts veränderte. Er verschwamm und zeigte statt dessen eine Projektion. Klein nur, kaum größer als das Zifferblatt einer Armbanduhr. Und in dieser Projektion sah Zamorra den Vogel.

Er mußte riesig gewesen sein.

Sein Anblick hatte sich in die Netzhaut des Toten eingebrannt. Und dieses Netzhautbild rief das Amulett jetzt ab und verdeutlichte es Zamorra.

»Was ist das?« flüsterte Nyoko. »Dieser Vogel…«

»Als er ihn sah, ist Sammy gestorben«, sagte Zamorra. »Wissen Sie etwas über diesen riesigen Vogel? Eine mir bekannte Beschreibung sagt, er sei groß oder größer als ein Mensch.«

Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts darüber«, sagte er. »Woher haben Sie diese Beschreibung?«

»Von einer Frau, die den Vogel sah und fast auch sein Opfer wurde.«

»Hm«, machte Nyoko. Seine Hand berührte Zamorras Schulter. »Sie wissen, daß mir Ihre Erkenntnisse wenig nützen, nicht wahr? Ich darf es nicht offiziell zu Protokoll nehmen. Auch wenn jeder weiß, was dahinter stecken könnte, darf es das offiziell nicht geben. Aber wenn Sie Unterstützung benötigen…«

»Ich werde darauf zurückkommen«, sagte Zamorra. »Ist Ihnen ein Bantu-Stamm bekannt, der etwas zurückgezogen vielleicht fünfundzwanzig Kilometer südöstlich von hier lebt?«

Nyoko nickte. »Wollen Sie dorthin? Hat es mit diesem Fall zu tun?«

»Vielleicht.«

»Sie werden einen guten Geländewagen nehmen müssen«, sagte Nyoko. »Vielleicht kann ich Ihnen mit einer Empfehlung helfen. Nehmen Sie einen Wagen, der über ein Funkgerät verfügt — für den Fall einer Panne.«

Zamorra nickte.

»Wie sieht Ihr Verdacht aus?« fragte Nyoko, als sie sich draußen vor dem Gebäude trennten. »Glauben Sie, jemand von diesem Bantu-Stamm hätte mit den Todesfällen zu tun?«

»Ich halte es für möglich. Wenn es dort einen Zauberer gibt, der den großen Vogel aussendet … In mir ist die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten.«

»Bitte?« fragte Nyoko erstaunt.

»Sie kennen den Satz nicht?« Zamorra sprach ihn in dem kehligen Bantudialekt aus.

»Ich beherrsche diesen Dialekt nicht«, sagte Nyoko. »Ich bin froh, daß ich mich mit englisch, arabisch und suaheli durchschlage. Welche Bedeutung hat dieser Satz?«

»Eben das möchte ich herausfinden«, sagte Zamorra.

»Wenn Sie etwas erfahren, teilen Sie es mir mit?« bat Nyoko. Zamorra sicherte es ihm zu. Er pfiff ein paar Takte eines bekannten Schlagers vor sich hin, als er in den Mazda einstieg. Er hatte selten so problemlos mit der Polizei zusammengearbeitet. In Europa hätte man ihn beim Stichwort »übersinnliche Erscheinungen« ausgelacht und hinausgeworfen. Hier in Afrika sah alles ein wenig anders aus.

Er fuhr zum »Royal Palace« zurück und bestellte von dort aus den Geländewagen mit Funk. Dann bereitete er sich in Ruhe auf seinen Ausflug vor.

Das Bewußtseinsmuster, das er beim Hypnoseverhör Linda Crays entdeckt und gespeichert hatte, hatte er auch in Sammy wiedergefunden.

Der große Vogel, in dem die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten war, hatte Sammy getötet und es bei Linda zumindest versucht…

Zamorra hoffte, diesen Vogel im Bantudorf stellen und unschädlich machen zu können. Aber er wollte nicht nur das.

Er wollte auch wissen, warum der Vogel tötete, in dem Linda Cray nicht den Tod gesehen hatte, sondern eine fremde Abart des Lebens - übereinstimmend mit der Schilderung Nadines über ihren ersten Traum in der Nacht, als Vivy Ruyters starb.

Warum mordete der Vogel?

***

Das Ausflugsschiff trug den hochtrabenden Namen »Stern der Serengeti« und glich einem alten Mississippi-Raddampfer aus den Tagen des Wilden Westens, mit riesigen Schaufelrädern an den Seiten, hohen Schornsteinen und verspielten, zierlichen Aufbauten. Trotz seines betagten Aussehens entwickelte der Raddampfer eine beachtliche Geschwindigkeit und stieß auf den Victoria-See hinaus. Er würde die Inseln Ukara und Ukerewe umrunden und ein Stück in den Speke-Golf vorstoßen. Auch ein kurzer Landausflug zu einer Folkloreveranstaltung war vorgesehen.

Draußen auf dem See wehte ein frischer Wind und brachte Abkühlung mit sich. Auch gab es hier draußen nicht mehr so viele Insekten wie an Land. Lediglich in der unmittelbaren Umgebung des Hotels ließen sich die lästigen Miniflieger nicht sehen, weil hier überall kleine Ultraschallgeräte arbeiteten, deren Frequenzen die Stechfliegen, Mücken und andere Insekten vertrieben.

Im Hafen dagegen war es fürchterlich gewesen. Vorsorglich hatte Nicole sich noch im Hotel mit einem insektenvertreibenden Mittel eingerieben, so daß sie von Stichen verschont blieb, aber lästig waren die überall herumschwirrenden Biester doch.

Der Wind ließ Nicoles Kleid flattern, das sie einfach über den Bikini gestreift hatte. Sie dachte an Zamorra. Sie kannte ihn doch, ihren geliebten Partner. Er würde nicht nur zur Polizei fahren. Er plante noch irgend etwas anderes und hatte sie deshalb als Sicherheitsmaßnahme aufs Schiff geschickt - Sicherheit für Pascal, Nadine und die anderen!

Natürlich konnte sie mit ihnen noch eingehender über ihre seltsamen Erlebnisse reden. Genau das würde sie auch tun — aber nicht jetzt. Erst einmal sollten sie alle die Fahrt genießen. Auch Nicole fand Gefallen daran, wie die »Stern der Serengeti« durch die Wellen pflügte.

An eine Gefahr glaubte Nicole nicht. Nicht um diese Tageszeit, am frühen Nachmittag.

Aber die Gefahr lauerte längst…

***

Zamorra lenkte den Isuzu-Trooper nach Südosten. Es gab eine gut ausgebaute Fernstraße, die die Maraberge durchschnitt und dann entlang des Victoria-Sees weiter nach Süden führte. Aber dieser Fernstraße konnte Zamorra nicht besonders lange folgen. Eine lange Staubwolke hinter sich her ziehend, jagte er den Geländewagen der Stelle entgegen, an der er die Straße verlassen mußte. Schwere Lastkraftwagen kamen ihm entgegen, andere überholte er. Der Pkw-Verkehr war unbedeutend.

Mit Kompaß, Karte und Kilometerzähler orientierte Zamorra sich und ließ den Isuzu schließlich die Straßenböschung hinab rollen. Die Savannengräser waren höher als die Räder des Wagens, der jetzt langsam über das unebene Gelände rumpelte. Zamorra merkte, daß er die Strecke weit unterschätzt hatte. Hatte er die fünfzehn Kilometer Fernstraße noch in ein paar Minuten zurücklegen können, so kam er jetzt kaum noch vorwärts. Er wurde durchgerüttelt, und der Wagen ächzte in allen Fugen. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß die Savanne überall so uneben aussah — er mußte ausgerechnet ein besonders unwegsames Stück erwischt haben. Er versuchte weiter nach Süden auszuweichen, und tatsächlich wurde der Boden allmählich besser. Keine Bodenvertiefungen mehr, in denen sich rennende Wildtiere die Beine brechen konnten…

Jetzt konnte er allmählich wieder schneller fahren. Trotzdem wünschte er sich mittlerweile, doch den wesentlich komfortabler gefederten Range-Rover genommen zu haben, aber der war ohne Funk.

Immer wieder mußte er Bauminseln oder größeren Ansammlungen von Sträuchern ausweichen. Im Endeffekt hätte er fast schon zu Fuß gehen können, so langsam kam er voran. Er fragte sich, wie es die Großwildjäger in den Safarifilmen immer schafften, den gejagten Nashörnern mit einem wahren Affenzahn nachzusetzen…

Nach gut einer Stunde Fahrt glaubte er bereits, weitab vom Ziel zu sein und sich verirrt zu haben. Vielleicht stimmte aber auch die Beschreibung wirklich nicht. Dann konnte er herumfahren, bis es Nacht und er schwarz wurde. Wenn sie aber stimmte, konnte er nicht mehr weit von dem Dorf entfernt sein.

Und wenn es kein richtiges Dorf ist? Nur ein paar Nomadenhütten, kaum zu sehen im hohen Gesträuch? fragte er sich.

Hoch oben in der hitzeflirrenden Luft kreisten ein paar Raubvögel auf der Suche nach Beute.

Wo Vögel sind, sind auch andere Tiere — oder Menschen!

Zamorra hielt den Wagen an und stieg aus. Die Gluthitze überfiel ihn wie mit einem Keulenhieb. Die Klimaanlage im Wageninnern hatte ihn über die wirklichen Temperaturen wieder einmal hinweggetäuscht. Er kletterte über die Motorhaube aufs Dach des Isuzu und sah sich um.

Erleichtert erkannte er in der Ferne die Strohdächer von runden Hütten. Er hatte das Dorf gefunden! Es existierte tatsächlich!

Er wollte gerade wieder vom Dach klettern, als er noch etwas sah. Einen dunklen Strich, der sich nicht weit von ihm entfernt durch die Savanne zog.

Er merkte sich die Stelle, stieg weiter ein und lenkte den Wagen hinüber. Diese Linie war ungewöhnlich, und alles Ungewöhnliche war hier für ihn von größtem Interesse.

Und dann stand er vor dem Pfad.

Es war ein schmaler Trampelpfad, auf dem das Gras niedergetreten war. Es hatte sich nicht wieder aufgerichtet. Demzufolge mußten hier eine Menge Leute ziemlich oft unterwegs gewesen sein, denn sonst hätten die Halme mehr Widerstand gezeigt und ständen jetzt, am Nachmittag, längst wieder aufrecht.

Hoppla! rief Zamorra sich zur Ordnung. Er unterlag möglicherweise einem Denkfehler, wenn er davon ausging, daß dieser Pfad nachts benutzt wurde! Warum sollten hier nicht auch am Tage Menschen unterwegs sein und dadurch dafür sorgen, daß die Gräser keine Chance mehr bekamen?

»Weil es unlogisch ist«, murmelte er. Er verglich den Pfad mit der Karte. Zu einer Wasserstelle führte er mit Sicherheit nicht. Welchen Sinn hatte er also?

»Hinfahren, feststellen«, überlegte Zamorra. Er lenkte den Wagen auf den Pfad und folgte ihm in der Richtung, die vom Dorf fort führte.

Er fragte sich, an welches Ziel er hier gelangen würde…

***

Nicht weit entfernt zuckte ein Mann zusammen. Er empfing einen warnenden Impuls.

»Der Vogel«, murmelte er. »Die Skulptur…«

Er erhob sich und verließ seine Hütte, in der er geruht hatte, um die größte Tageshitze vorüber gehen zu lassen. Kurz verharrte er, lauschte in sich hinein, aber außer dem Alarm spürte er nichts.

Dennoch wußte er, daß er nach dem Rechten sehen mußte.

Jemand näherte sich der Skulptur. Und sie hatte die Annäherung gespürt. Er überlegte, ob es nicht sicherer war, noch zwei, drei Männer mitzunehmen. Er konnte nicht abschätzen, ob er es mit einem oder mehreren Gegnern zu tun bekommen würde. Er entschied sich für die Vorsicht.

Sie folgten ihm, ohne zu murren. Er war der Zauberer. Ihm gehorchten sie. Er hatte mehr Macht als der Häuptling.

Denn er war so alt wie die Welt, und er blieb immer jung.

Als sie das Dorf verließen und dem im Laufe der letzten Nächte niedergetretenen Pfad in lockerem Trab folgten, machte ihnen die Hitze kaum etwas aus. Sie waren sie gewöhnt.

Und sie waren schnell genug, um den Frevler einzufangen und zu bestrafen, der sich dem hölzernen Heiligtum näherte, in welchem die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten wohnte.

***

Kommissar Nyoko dachte über Professor Zamorra nach. Er fragte sich, wie der Franzose es angestellt hatte, mit seiner kunstvoll verzierten Silberscheibe das Bild zu erzeugen. Die Magie, die der Parapsychologe anwandte, war Nyoko fremd. Sie unterschied sich grundsätzlich von zauberischen Ritualen und Beschwörungen, wie man sie aus den Eingeborenendörfern kannte.

Das Bild eines großen unbekannten Vogels…

Nyoko hatte zwar schon davon gehört, daß sich manchmal der letzte optische Eindruck in der Netzhaut eines Sterbenden einbrannte, aber er hatte es immer für ein Märchen gehalten. Ihm waren auch keine Fälle bekannt, in denen durch eine Netzhautuntersuchung Mörder überführt worden waren. Aber hier hatte Zamorra seine Scheibe nur einfach auf die Augenpartie des Toten gelegt und sofort ein Bild erhalten. Wie in einem elektronischen Supergerät aus Science Fiction-Filmen.

Nyoko konnte das einfach nicht zu Protokoll geben. Auch wenn es noch alte magische Traditionen gab, wenn die Menschen lieber zum Zauberer liefen als zum studierten Arzt, wenn sie an irgend einer Krankheit litten -offiziell gab es Magie nicht. Wie aber hätte Nyoko diese Silberscheibe erklären sollen und das, was sie zeigte?

Vor allem das, was sie zeigte! Das Abbild dieses Vogels!

Nyoko versuchte es sich ins Gedächtnis zurückzurufen. So verwaschen die Wiedergabe auch gewesen war, so war er doch sicher, einen solchen Vogel nie in seinem Leben gesehen zu haben. Das war kein normales Tier. Vögel dieser Größe gab es in dieser Region nicht, wahrscheinlich nicht einmal in den Anden Südamerikas, wo der Kondor oder der Albatros unter den Wolken kreiste.

Ein böser Geist also, der sich in Form eines Riesenvogels zeigte?

Oder jemand, der sich als Vogel verkleidet hatte?

Beides war möglich.

Auf jeden Fall mochte die Spur, der Zamorra nachgehen wollte, stimmen. Die Eingeborenendörfer in der Umgebung… dort wurde noch gezaubert. Über Echtheit und Wirkung des Zaubers mochte man streiten, aber die Tatsache war unbestreitbar. Aber welchen Sinn hatte es für einen Zauberer, eine Touristin zu ermorden? Bei Sammy, dem sudanischen Keeper, mochten es noch private Rachemotive sein, Sammy war ein Mann dieses Landes gewesen. Aber Vivy Ruyters doch nicht. Welche Verbindung ließ sich zwischen ihr und dem Mörder knüpfen? Warum sie? War sie vielleicht schon einmal in diesem Land gewesen und hatte sich den Zorn eines Eingeborenenzauberers zugezogen?

Ein früherer Besuch Tansanias würde sich entweder über einen Sichtvermerk in ihrem Paß oder beim Konsulat feststellen lassen. Aber Nyoko glaubte nicht daran, daß bei der Ermittlung viel herauskommen würde. Es war für ihn leichter, den Hebel bei Sammy anzusetzen. Mit wem hatte der Barkeeper verkehrt, in welchen Kreisen hatte er sich bewegt, wessen Zorn konnte er sich zugezogen haben?

»Und dann«, murmelte Nyoko grimmig, »kommen unsere Gerichtsmediziner, stellten fest, daß beide eines natürlichen Todes gestorben sind, und das Ermittlungsverfahren wird eingestellt…«

Aber er war ebenso wie Zamorra sicher, daß die beiden Menschen ermordet worden waren. Aber während Zamorra - ausgerechnet ein weißer Ausländer! - die Mittel der Magie gegen die Mittel der Magie einsetzen konnte, weil keine behördlichen Zwänge ihn banden, mußte Nyoko den Weg der Kriminalistik gehen. Er fürchtete nur, daß er damit keinen magischen Mord würde nachweisen können.

Es sei denn, er bekam den Täter selbst zu fassen und konnte ihn zu einem Geständnis zwingen. Dann würde auch die Rechtsprechung die Zauberei anerkennen und entsprechend urteilen.

»Es ist alles schon verflixt seltsam«, murmelte Nyoko. Er schaltete die Sprechanlage zu seinem Vorzimmer ein. »Luana, bringen Sie mir bitte alle Unterlagen, die über Sammy Motumba greifbar sind, und dann verbinden Sie mich telefonisch mit dem britischen Konsulat…«

Hoffentlich, dachte er, hat wenigstens Zamorra einen kleinen Erfolg…

***

Der Pfad, dem Zamorra folgte, führte auf eine Ansammlung von Bäumen zu, die von dichtem Unterholz durchwachsen waren. Kurz davor stoppte Zamorra den Geländewagen ab und schaltete den Motor aus. Ihm war klar, daß diese Baumgruppe das Ziel der Menschen war, die den Pfad flachgetreten hatten. Die Baumgruppe mochte gut fünf Kilometer von dem Dorf entfernt liegen, dessen Dächer Zamorra gesehen hatte.

Er stieg aus.

Merkwürdig, wie still es ringsum war… keine Tierstimme, kein Vogelspektakel, kein lästiges Sirren von Insekten…

Das war ungewöhnlich. Gerade in der Nähe von Bäumen gab es doch immer Leben, und seine Annäherung, das Brummen des Motors, hätte die Tiere aufschrecken müssen. Immerhin war hier nicht der Nationalpark, in dem sie an den ständigen Fahrzeuglärm fast schon gewohnt waren, dachte er.

Warum gab es hier keine Tiere?

Schön, einerseits konnte es ihm recht sein - so war er wenigstens sicher, nicht von Löwen oder Nashörnern angegriffen, nicht von Schlangen gebissen und Tse-Tse-Fliegen gestochen zu werden. Aber das völlige Fehlen tierischen Lebens war bedrohlicher. Es war eine Gefahr, die sich nicht kalkulieren ließ.

Plötzlich war er sicher, daß hier der Schlüssel lag, den er brauchte, um die seltsamen Todesfälle aufzuklären. Das hier mußte ein magischer Ort sein.

Weit genug vom Dorf entfernt, dennoch erreichbar nahe.

Langsam setzte er sich in Bewegung und ging auf die Baumgruppe zu. Er ließ den Wagen hinter sich stehen. Das Fahrzeug würde wohl ohnehin nicht in das Unterholz eindringen können.

Unbarmherzig brannte die Sonne auf ihn nieder. Er erreichte den Rand der Sträucher und sah, daß der Pfad weiter hinein führte. Auch hier gab es keine Insekten. Nur das Pflanzenwerk war da. Der Pfad führte auf eine kleine Lichtung.

Der Himmel darüber war offen. Die Bäume bildeten einen weiten Kreis, der Sonnenlicht und bei Nacht auch die Helligkeit des Mondes auf die gesamte Lichtung fallen ließ. Es sah aus, als wäre dieser Kreis von Bäumen eigens so angepflanzt worden.

Aber das war noch nicht alles.

In der Mitte der Lichtung befand sich eine Säule aus Holz, auf der ein riesiger Vogel kauerte. Sein Gefieder schimmerte regenbogenfarbig, und seine Augen funkelten im Sonnenlicht.

Der große Vogel aus Linda Crays Traum! Der große Vogel, der das letzte gewesen war, was Sammy sah!

Hier hockte das Biest auf einer hölzernen Säule. Hier war die Lösung zumindest dieses Rätsel-Stückes. Dieses Vogel-Ungeheuer hatten sie gesehen, von hier mußte es gekommen sein!

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seinem Amulett. Erst, als er es berührte, fühlte er die leichte Erwärmung. In der umgebenden Hitze des Nachmittags hatte er gar nicht feststellen können, daß das Amulett eine magische Kraft signalisierte. Es sprach auf die Nähe des Vogels an.

Eine dämonische Schnitzerei…? Das paßte zum Mord!

Langsam näherte Zamorra sich der Schnitzerei. Er bemerkte, daß die funkelnden Augen Diamanten waren, die man in den hölzernen Vogel eingesetzt hatte. Das erklärte ihr Leuchten. Weniger erklärlich war, daß der Vogel insgesamt regenbogenfarbig schillerte. Welche Farbe war imstande, diesen Effekt zu erzielen? Sicher, es gab Metallic-Farben, die je nach Lichteinfall changierten, aber erstens waren sie sündhaft teuer, und zweitens würde kaum jemand auf die Idee kommen, eine Dämonenfigur damit zu bemalen, erst recht nicht in einem Bantu-Dorf irgendwo in Tansania. Wahrscheinlich hatte man hier von diesen Farben noch nie etwas gehört.

Trotdzem war sie hier angewandt worden!

Und dann die Diamanten…

Zamorra zweifelte keine Sekunde an ihrer Echtheit. Kein Kristallglas, und wenn es noch so kunstvoll geschliffen wurde, konnte diese funkelnde Pracht hervorbringen. Aber Diamanten dieser Größe waren mehr als ein Vermögen wert!

Der Wert eines einzelnen reichte schon, die Zerstörungen im Château Montagne zu beheben und darüber hinaus auch noch ein weiteres Schloß dazuzukaufen. Hier gab es aber gleich zwei dieser Diamanten.

Woher kamen sie? Wer hatte sie für würdig erachtet, einer Vogelskulptur in Übergröße als Augen zu dienen?

Zamorra ging noch ein paar Schritte näher heran. Jetzt fühlte er die Wärme des Amuletts auch so. Er stellte ein Anschwellen der magischen Kraft fest, die im Vogel lauerte.

Du bist leichtsinnig! schalt sich Zamorra. Was geschah, wenn der Vogel plötzlich zu unheiligem Leben erwachte und ihn überraschend angriff? Zamorra faßte nach dem Amulett und wollte es auf einen Angriff des dämonischen Vogels vorbereiten.

Er kam nicht dazu.

Der Angriff erfolgte bereits.

Aber er kam aus einer ganz anderen Richtung. Zamorra hatte sich vom Anblick der Holzfigur ablenken lassen und nicht mehr auf seine Umgebung geachtet.

Er spürte noch den Luftzug. Der Schlag erwischte ihn in der Drehung und ließ ihn bewußtlos zusammenbrechen.

***

Der Zauberer und die drei Männer, die ihm folgten, fanden den Geländewagen auf dem niedergetreteten Pfad. Der Zauberer machte sich keinen Vorwurf, daß der Pfad so deutlich feststellbar war. Unter normalen Umständen würde sich niemand darum kümmern. Wer hierher kam, würde anderen Wegen folgen und sich zum Dorf hin bewegen.

Das hier aber waren keine normalen Umstände. Der Mann, vor dem der große Vogel ihn warnte, war ebenfalls nicht normal.

Der Zauberer hob die Hand. Er lebte nicht nur in einer magischen Welt, sondern kannte sich auch leidlich mit der weltlichen Technik aus. Er deutete auf das Fahrzeug. »Moto, öffne die Motorhaube. Kennst du dich mit Motoren aus?«

»Etwas.«

»Dann bau den Verteilerfinger aus«, sagte der Zauberer. »Behalte ihn bei dir, vielleicht brauchen wir ihn noch. Außerdem solltest du vielleicht die Batterieklemmen von den Polen abziehen.«

»Wird gemacht«, sagte der Mann, der Moto hieß. Er blieb beim Geländewagen zurück, um ihn unbrauchbar zu machen.

Die beiden anderen folgten dem Zauberer weiter auf die Baumgruppe zu, zum Heiligen Ort, an dem der Vogel wohnte.

Sie drangen lautlos ein. Sie waren es gewohnt, sich einzuschleichen, ohne Geräusche zu verursachen. Vorsichtig näherten sie sich dem weißen Eindringling und sahen, wie er Schritt für Schritt auf den Vogel zu ging.

Er war auf die hölzerne Figur konzentriert und achtete nicht auf das, was sich hinter seinem Rücken abspielte.

Der Zauberer nahm die Gedanken und Empfindungen auf, die von dem Vogel ausgingen. Der Regenbogenfarbene hatte ihn gerufen und befahl ihm nun, den Weißen unschädlich zu machen.

Sekundenlang zögerte der Zauberer. Nur unschädlich machen? Wollte der Vogel nicht die Seele des Fremden trinken und sich an ihr stärken?

Aber der Vogel gab keine weiteren Anweisungen. Da machte der Zauberer das Zeichen. Otaka sprang vor. Ein hölzerner Knüppel pfiff durch die Luft. Im letzten Moment bemerkte der Weiße die Brandung, wollte sich umdrehen und dem Schlag ausweichen, aber es war bereits zu spät. Der Knüppel streckte ihn nieder.

Der Zauberer ging zur Vogelskulptur und berührte sie. Er fühlte wieder die Kraft, die von der Figur ausging. Soll ich dir seine Seele geben? Ich werde sie aufnehmen und dir zugänglich machen…

Aber jetzt, so direkt angesprochen, signalisierte der Vogel Ablehnung.

Nicht ihn. Er ist zu anders. Zu stabil. Sorge nur dafür, daß er keinen Schaden anrichten kann, sagte der Vogel.

»Ich soll ihn töten?« murmelte der Zauberer. »Seine Seele, seine Lebenskraft, einfach vergeuden? Aber das wäre doch so sinnlos…«

Mir nützt er nichts. Tu mit ihm, was du willst. Aber er ist gefährlich. Er ist eine tödliche Bedrohung, und er ist nicht allein.

»Nicht allein?« keuchte der Zauberer auf. Wer ist in seiner Nähe?

Da ist eine Wesenheit direkt bei ihm. Einer anderen ist er verbunden. Ich versuche sie zu finden.

Der Zauberer löste seine Hände von der Figur. Er sah wieder Zamorra an. Dann nickte er den Männern zu, die ihn begleitet hatten. »Jemand muß noch in der Nähe sein«, sagte er. »Findet ihn und bringt ihn her.«

»Aber es führte doch keine weitere Spur vom Wagen weg. Wo sollen wir suchen?« fragte Moto, der gerade die Lichtung betrat, den Verteilerfinger des Isuzu in der Hand.

»Irgendwo«, sagte der Zauberer. »Geht und findet ihn.«

Die Männer drangen zögernd ins Unterholz vor.

Der Zauberer kniete neben dem Weißen nieder. Ein fremder Mann, der eine Gefahr für den Vogel bedeutete? Und der Vogel wollte die Seele dieses Weißen nicht? Das war seltsam. Es wäre leicht gewesen, den Fremden jetzt zu opfern. Immerhin war die Zeit da. Der Vogel brauchte Lebenskraft und die Energie der Seelen, um wieder zu erstarken. Nur wenn er stark war, konnte er die Aura der Unsterblichkeit an seinen treuesten Diener weitergeben.

Der Zauberer betrachtete den Weißen. Er durchsuchte schnell dessen Kleidung und fand die Ausweise und einen blau funkelnden Kristall in einer Tasche. Er fand auch die silberne, handtellergroße Scheibe, die am Kettchen vor der Brust des Mannes hing. Eigenartige Zeichen waren teilweise eingraviert, teilweise erhaben ausgearbeitet. In der Mitte befand sich der fünfzackige Stern.

Das sah aus wie ein Fetisch. Wie ein magisches Instrument.

Mit dem blauen Kristall konnte der Zauberer nichts anfangen.

Er öffnete das Ausweis-Etui. Zamorra deMontagne, las er. Der Mann war Franzose. Mehr ging aus dem Ausweis nicht hervor. Was wollte dieser Fremde ausgerechnet hier? Wie war er auf den Vogel gestoßen? Der Zauberer überlegte. Der Vogel wollte die Seele dieses Mannes nicht. Vielleicht konnte er ihm daher eine Chance geben. Sofern dieser Weiße zufällig hierher gekommen war…

Aber er ist gefährlich, hatte der Vogel gesagt.

Nun, zunächst einmal wollte der Zauberer den Franzosen verhören. Dann konnte er ihn immer noch töten. Er wollte wissen, was der Fremde hier vorhatte. Das konnte wichtig sein.

Der Zauberer blätterte weiter. In dem Etui befanden sich noch weitere Papiere. Französischer Führerschein, internationaler Führerschein, ein paar Versicherungsbescheinigungen, eine Pilotenlizenz für Hubschrauber und zweimotorige Flugzeuge. Ein Foto. Es zeigte eine aparte junge Frau mit braunen Augen. Die Gefährtin dieses Mannes? Er trug keinen Trauring, aber das besagte nichts. Nicht nur Bantu-Ehen wurden ohne den Trauring geschlossen…

Die drei Männer kamen zurück. »Hier ist niemand«, sagte Otaka. »Wenn dieser Fremde in Begleitung hierher gekommen wäre, hätten wir den Begleiter gefunden.«

Der Zauberer preßte die Lippen zusammen. Da ist eine Wesenheit direkt bei ihm, hatte der Vogel behauptet.

Der Vogel irrte sich niemals.

Aber die drei Männer logen auch nicht. Was hätten sie auch davon? Er wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Wenn sie sagten, daß niemand hier war, dann war auch niemand hier.

Ein Unsichtbarer vielleicht, der sich ihren Blicken entziehen konnte?

Fragend sah der Zauberer zum Vogel hinüber. Aber die geschnitzte Figur schwieg.

Direkt bei ihm…

Was bedeutete das?

Und wer war die Frau auf dem Foto? Einer anderen ist er verbunden. War es diese Frau, der der Franzose verbunden war? Welche Rolle spielte sie im Geschehen?

»Weckt ihn auf«, befahl der Zauberer. »Ich will ihn verhören.« Er selbst ließ sich im Schneidersitz nieder, genau auf halber Distanz zwischen dem Vogel und dem Fremden.

Er war gespannt darauf, was der Weiße ihm zu sagen hatte.

***

Zamorra erwachte. Er war sofort voll da. Ruckartig richtete er sich auf. Er starrte in das Gesicht eines Bantu-Negers, der ihm in ein paar Metern Entfernung gegenüber saß. Drei weitere Bantu standen abwartend und sprungbereit in der Nähe. Sie trugen Wollhosen und Khaki-Hemden. Der Mann, der Zamorra gegenüber saß, hatte sich ein buntes Tuch um die Stirn gebunden.

»Kannst du mich verstehen?« fragte er in leidlich gutem Englisch. »Leider spreche ich deine eigene Sprache nicht.«

Zamorra sah sein Ausweis-Etui in der Hand des Mannes. Daher wußte der Bantu also, welches Zamorras Muttersprache war.

Zamorra versuchte sich zu erheben. Niemand hinderte ihn daran. Aber die Bantus drückten allein durch ihre Haltung aus, daß Zamorra keine Chancen hatte, zu entkommen. Nun, sie hatten ihn überrascht und niedergeschlagen. Das war einmal passiert. Ein zweitesmal schafften sie es nicht. Diesmal war er vorbereitet, und er hatte einige Judogriffe parat, mit denen er sich auch dreier Gegner zugleich erwehren konnte.

Der Sitzende schien ihr Anführer zu sein.

»Wer bist du?« fragte Zamorra. »Was ist das für eine Götzenfigur?« Er deutete auf den Vogel hinter dem sitzenden Bantu.

»Die Fragen stelle ich hier«, sagte der Bantu.

»Trotzdem möchte ich gern wissen, wie ich dich anreden soll«, wandte Zamorra ein, ehe der Bantu fortfahren konnte.

»Ich brauche keinen Namen«, sagte der Sitzende. »Es reicht, daß es mich gibt. Warum bist du hier? Was willst du an diesem Heiligen Ort?«

Er betonte die Bezeichnung. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er versuchte den Bantu einzuschätzen. Der Mann sah jung aus, vielleicht Mitte der Zwanzig. Das war erstaunlich. Wenn er hier der Wortführer war, wenn er vielleicht sogar der Zauberer war, der hinter allem steckte, dann war er überraschend jung. Fast zu jung, als daß es wahr sein konnte.

Denke an Gryf! erinnerte sich Zamorra. Er sieht aus wie zwanzig, ob-

wohl er mehr als achttausend Jahre alt ist…

Zamorra beschloß, sein Spiel so offen wie möglich zu gestalten. Er trug sein Amulett noch, und er besaß auch noch den Dhyarra-Kristall. Ahnte der Zauberer nicht, was das für starke Waffen waren — wenn er wirklich ein Zauberer war?

Afrikas Magie ist anders, entsann sich der Professor.

»Ich bin hier, weil ich einen Mörder suche«, sagte er. »Einen Mörder, der zwei Menschen getötet hat. Eine Engländerin und einen Sudanesen. Der Mörder schickte einen Vogel, der dieser Götzenfigur gleicht.«

»Götzenfigur?« Der junge Bantu lächelte spöttisch. »Was weißt du schon, Franzose? Nichts… Morde? Du sprichst von Morden und Mördern? Bist du ein Polizist?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Vogel warnte mich vor dir«, sagte der Bantu. »Ich denke, ich werde dich töten. Es sei denn, du kannst mich davon überzeugen, daß dein Weiterleben sinnvoll ist.«

»Leben ist immer sinnvoll«, sagte Zamorra. »Weißt du das nicht?«

Die Situation war bizarr. Zamorra konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Ähnliches erlebt zu haben. Da stand er und unterhielt sich ganz ruhig mit einem Mann, der ihn töten wollte!

»Der Vogel ist ein Dämon«, sagte er. »Ein Moloch. Er hat zwei Menschen ermordet. Willst du ihm nacheifern? Wer ist dieser Vogel? Woher kommt er?«

»Er war schon immer da, und er tötet nicht«, sagte der Bantu. »In ihm ist die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten.«

Zamorra nickte. »Das habe ich heute schon ein paar mal gehört«, sagte er. Er zitierte den Satz im Bantu-Dialekt.

»Du sprichst unsere Sprache? Woher?« fragte der Bantu erstaunt.

Zamorra berührte sein Amulett. Es war unverändert warm. In dem Vogel wohnte eine magische Macht. Zamorra verschob eines der Hieroglyphenzeichen. Ein fahler Blitz zuckte aus dem Amulett und traf den Vogel.

Nein, es traf ihn nicht ganz… der Blitz traf kurz vorher auf eine unsichtbare Wand und zersprühte förmlich daran.

Sofort stürmten die drei anderen Bantus auf Zamorra zu. Der Parapsychologe duckte sich unter ihren Fausthieben weg, brachte zwei der Männer zu Fall und wich dem dritten mit einer geschickten Drehung aus. Wieder griff er mit einem zuckenden Blitz den Vogel an. Wieder wurde der Angriff abgeleitet. Da war der junge Bantu mit dem Stirntuch aufgesprungen. Er schrie etwas. Der hölzerne Vogel öffnete den Schnabel. Der Bantu verwandelte sich. Er nahm von einem Moment zum anderen Vogelgestalt an.

Der dritte Angreifer schlug nach Zamorra. Der Professor war sekundenlang abgelenkt gewesen und mußte den Fausthieb hinnehmen. Aber er griff blitzschnell zu, ehe der Bantu seine Hand zurückziehen konnte, drehte daran mit einem heftigen Ruck und sah den Mann vor sich in die Knie gehen. Mit einem wohldosierten Hieb betäubte er ihn.

Schwingen rauschten.

Der junge Bantu-Zauberer flog! Er sah nicht nur aus wie ein Vogel, er konnte sich auch so bewegen! Zamorra registrierte, daß sich auch der hölzerne Vogel mit den Diamanten-Augen bewegte. Er flatterte ebenfalls, aber er konnte sich nicht vom Podest lösen. Seine Flugbewegungen waren aber identisch mit denen des Vogelmenschen.

Der Vogelmensch sprang Zamorra förmlich an, prallte mit ihm zusammen und warf ihn zu Boden. Zamorra spürte, wie die Klauen ihm die Kleidung zerrissen, er spürte den Schmerz, wo seine Haut aufgeschrammt wurde. Er gab wieder einen grellen Blitz aus dem Amulett ab. Der Vogelmensch schrie schrill. Er war in silbernes Feuer gehüllt. Taumelnd sank er seitlich zu Boden und rollte mit eng an den Körper gepreßten Flügeln über die Lichtung. Zamorra warf sich auf ihn. Er landete einen Kopftreffer, sah, wie der Vogelmensch die Besinnung verlor und sein Körper erschlaffte. Im gleichen Moment setzte die Rückverwandlung ein. Der Bantu lag wieder vor dem Professor.

Zamorra atmete tief durch.

Für den Augenblick hatte er Ruhe. Er war von Bewußtlosen umgeben. Er warf einen mißtrauischen Blick auf die hölzerne Figur, aber sie bewegte sich nicht mehr. Nur die Diamantaugen glühten.

Zamorra nahm sein Ausweis-Etui wieder an sich. Das Phänomen, daß sich vorhin die Figur synchron mit dem Vogelmenschen bewegt hatte, beschäftigte ihn. Zwischen der Figur und dem Bantu-Zauberer mußte es eine enge Verbindung geben. Aber worin bestand sie?

Er versuchte wieder, mit dem Amulett zuzuschlagen. Aber diesmal verweigerte es ihm den Silberlicht-Blitz. Kraftvergeudung, vernahm Zamorra einen Impuls. Damit kommen wir nicht durch. Wir müssen ihn anders packen.

Er berührte die Silberscheibe. Hin und wieder schien sie in letzter Zeit zu ihm zu sprechen. Oder bildete er es sich nur ein? Hatte sein Unterbewußtsein die Worte formuliert, ohne daß es ihm so richtig klar geworden war?

Zamorra trat jetzt direkt vor die Holzfigur. Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren.

Das Amulett warnte ihn mit einem schmerzhaft grellen Impuls.

Aber da war es schon zu spät…

***

Der Vogel war stärker als noch vor zwei Tagen. Er hielt Kontakt mit dem Zauberer. Und er erkannte längst, daß Professor Zamorra ihm gefährlich werden konnte. So versuchte er Schwachstellen zu finden. Er fühlte, daß Zamorra nicht allein war. Die Aura eines Bewußtseins in Zamorras Nähe gab ihm Rätsel auf, zumal er diese Aura nicht eindeutig einstufen konnte. Aber da war etwas anderes. Die junge Frau auf dem Foto.

Der Vogel beobachtete nicht mit menschlichen Sinnen. Er erkannte Zusammenhänge, die Menschen verborgen blieben. Und er machte sich auf die Suche. Er entdeckte die Frau, die mit Zamorra verbunden war, in einiger Entfernung, aber immerhin im Bereich seiner Reichweite.

Der Vogel sondierte weiter. Er fand eine Möglichkeit, einzugreifen. Er hatte jetzt die Kraft dazu. Daß es Tag war, störte ihn nicht. Er war vom Tag-Nacht-Rhythmus unabhängig. Und er mußte schnell handeln, denn Zamorra war eine große Gefahr. Mit seiner magischen Waffe konnte er dem Vogel erheblich zusetzen. Die Abschirmung, mit der dieser sich gegen die Angriffe gewehrt hatte, war nicht undurchdringlich…

Er konnte Zamorra nicht direkt ausschalten, und der Bantu hatte versagt. So mußte es anders gehen.

Der Vogel übernahm die Steuerung einer Kontaktperson und ließ sie zuschlagen. Zugleich fühlte er, wie Zamorra sich ihm näherte und ihn berührte.

Die magische Aufladung des Vogels flammte auf.

***

Ruhig durchpflügte die »Stern der Serengeti« die Wellen. Das Sonnenlicht ließ die Oberfläche der weiten, unübersehbaren Wasserfläche stellenweise funkeln und gleißen. Nicole wünschte sich, eine Sonnenbrille mitgenommen zu haben, um sich vor der Lichtflut wenigstens etwas schützen zu können. In weiter Ferne tauchte die Silhouette der Insel Ukara auf. Der Kapitän oder einer seiner Offiziere, Nicole hatte keine Lust, das auseinanderzuhalten, wies in einer Lautsprecherdurchsage darauf hin. In regelmäßigen Abständen kamen diese Durchsagen, die die an Bord befindlichen Touristen auf geschichtliche Ereignisse rund um den Victoria-See hinwiesen, auf die Entwicklung der angrenzenden Staaten, auf die Tierwelt und dergleichen mehr. Seevögel strichen über das Schiff dahin.

Nicole seufzte. Sie konnte der Fahrt nicht viel abgewinnen. Zamorra und sie waren oft genug auf Schiffen oder Yachten unterwegs, auf kleinen Gewässern ebenso wie auf hoher See. Da wurde das Außergewöhnliche zum Alltag. Und hier schien der Veranstalter der Ansicht zu sein, es reiche völlig aus, das Schiff auf die Reise zu schikken. Die Passagiere konnten sich ruhig selbst beschäftigen. Für jemanden, der zum ersten Mal mit einem Raddampfer dieser Art unterwegs war, mochte es in der Tat aufregend sein. Aber Nicole konnte ein sich verstärkendes Gefühl der Langeweile nicht ableugnen. Anfangs hatte sie die Bewegung der großen Schaufelräder interessiert, die die »Stern der Serengeti« vorantrieben, aber der Reiz verlor sich schnell. Sie dachte an Zamorra. Sie wäre lieber in seiner Nähe gewesen, als hier auf dem Schiff Däumchen zu drehen und Kindermädchen zu spielen. Cal Garey trieb sich irgendwo auf dem Vorderdeck herum und Linda Cray und Sandy sonnten sich in den Liegestühlen und nippten an kühlen Getränken. Nicole beobachtete das schäumende Kielwasser des Schiffes, das ihr einen Eindruck von dem Tempo gab, mit dem sich die »Stern« bewegte. Aber lange konnte sie das auch nicht fesseln.

Sie wandte sich um und näherte sich dem Sonnendeck mit den Liegestühlen.

Aus dem dunklen Schatten am Horizont wurden jetzt die Konturen der Insel mit Küste und Palmen. Ukara kam immer näher. Die »Stern« würde die Insel in einem weiten Bogen umrunden, sich ihr dabei bis auf eine Meile nähern und dann die nächste Insel ansteuern.

Soll ich mit den Interviews anfangen? fragte sich Nicole, verschob es dann aber noch einmal. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Sicher, sowohl Linda als auch Sandy wußten, warum Nicole mit an Bord gegangen war. Aber man mußte es ja dennoch nicht übertreiben.

Warum die beiden Touristinnen Vivy und Linda? fragte sich Nicole. Warum der Keeper Sammy? Was hatten sie an sich, was den Unheimlichen anzog, der kaltblütig mordete und im Gesicht seiner Opfer ein Lächeln zurückließ?

Linda erhob sich aus ihrem Liegestuhl und näherte sich Nicole.

»Langweilig, diese Fahrt, nicht wahr?« sagte sie. »Wir hätten vielleicht besser an Land bleiben sollen. Ich hätte es begrüßt, wenn wir neulich einen Tag länger in der Serengeti geblieben wären, statt jetzt hier Seeluft zu schnuppern. Wenn ich geahnt hätte, daß die Fahrt so langweilig wird…«

»Wenn wir an den beiden Inseln vorbei sind und den Golf erreichen, steht ja noch der Landgang auf dem Programm«, erinnerte Nicole. »Vielleicht wird das dann noch interessant.«

»Kaum«, seufzte Linda. »Wir haben ja immerhin etwa zwei Stunden Verspätung. Ob die Leute, die die Folklore-Veranstaltung durchführen, solange auf uns warten, halte ich für fraglich.«

Sie trat an die Reling und stützte sich auf. Nicole folgte ihr.

»Man hätte zumindest an Bord etwas Programm bringen können«, sagte sie. »Die hin und wieder erfolgenden Durchsagen bringen ja nichts…«

Nichts warnte sie.

Blitzschnell bückte Linda Cray sich, faßte nach Nicoles Beinen und hebelte sie empor. Nicole schrie auf. Sie versuchte, sich an der Reling festzuhalten, während sie über das Geländer geschleudert wurde. Ein Faustschlag traf sie und raubte ihr fast die Besinnung. Sie mußte loslassen und stürzte.

Die Radschaufeln! durchzuckte sie, während sie ins Wasser klatschte. Ich darf nicht in die Radschaufeln kommen!

Dann wurde es ihr schwarz vor den Augen…

***

Erschrocken sprang Sandy auf. Sie warf einen raschen Blick in die Runde. Aber offenbar hatte niemand außer ihr gesehen, was sich gerade an der Reling abgespielt hatte. Niemand hatte in die Richtung geschaut, weder Passagiere noch Besatzungsmitglieder.

Linda hatte die Französin einfach über Bord geworfen!

Aber weshalb hatte sie das getan?

Sandy rannte los. In ihrem Schreck dachte sie nicht daran, den Alarmruf »Mann über Bord« zu schreien. Daraufhin wäre das Schiff sofort gestoppt worden, um Rettungsmaßnahmen einzuleiten. Sandy erreichte Linda Cray, stieß sie zur Seite und sah über die Reling nach unten. Sie suchte Nicole, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Linda gerade auch nach ihr greifen wollte. Sie blockte ab und hielt Lindas Hände fest.

»Bist du wahnsinnig?« zischte sie. »Was tust du? Was soll das?«

Jäh entspannte sich Linda. Sekundenlang zog sich ein Schleier über ihre Augen. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Was - was ist? Warum hältst du mich fest?«

»Du hast Nicole über Bord gestoßen!« klagte Sandy an.

»Ich? Das kann doch nicht sein…«, murmelte Linda erstaunt. »Ich kann doch nicht einfach… ich… über Bord, sagst du?« Jetzt war sie es, die sich über die Reling beugte.

Aber auch sie konnte Nicole nirgendwo entdecken.

»Das ist doch bestimmt nur ein böser Traum«, flüsterte sie heiser.

Die beiden Mädchen sahen zum Schiffsheck und zum Kielwasser. Nirgendwo war etwas von der Französin zu sehen. Es war, als sei sie von den Wellen vollständig verschlungen worden.

»Ich kann mich an nichts erinnern«, flüsterte Linda entsetzt. Unwillkürlich sah sie zum blauen Himmel empor, als sie dort einen großen Vogel erkennen konnte. Aber der, den sie dort suchte, war nicht in der Nähe.

»Wir müssen das Schiff stoppen und umkehren lassen«, sagte sie. Ihre Hände zitterten. »Vielleicht taucht sie dort hinten irgendwo wieder auf…«

Mit einem Ruck wandte sie sich um und lief in Richtung der Kommandobrücke. Einige Passagiere sahen dem rennenden Mädchen erstaunt nach, dachten sich aber nicht viel dabei.

Es ist unglaublich, dachte Sandy bestürzt. Erst versucht sie sich selbst aus dem Hotelfenster zu stürzen, dann stürzt sie Nicole über Bord… was ist das für eine Macht, die Menschen so stark kontrollieren kann?

Linda war im Kommandostand des Schiffes verschwunden. Augenblicke später blieben die mächtigen Schaufelräder stehen. Dann drehte sie sich bedächtig anders herum. Der Raddampfer setzte langsam zurück.

Sandy atmete tief durch.

***

Das dämonische Wesen, das als Körper eine geschnitzte Holzfigur in Vogelgestalt besaß, nahm über die geistige Verbindung wahr, was viele Kilometer entfernt draußen auf dem Victoria-See geschah. Das zur Marionette gewordene Mädchen schleuderte die Frau über Bord, mit der Zamorra verbunden war.

Und im gleichen Moment, in dem der Vogel den Mord registrierte, strahlte er sein Wissen darüber an Zamorra ab, der ihn in diesem Augenblick berührte. Und nicht nur das. Die magische Aufladung des Vogelkörpers tat ein weiteres.

Ein greller Blitz zuckte auf. Weißliche Flammen umliefen Zamorras Körper und ließen ihn zusammenbrechen. Grünes Feuer loderte aus der Silberscheibe empor, erstickte die weißen Flammen und verlosch dann selbst wieder.

Der Vogel bedauerte, daß er Zamorra nicht hatte töten können. Er konnte ihn auch nicht unter seine Kontrolle nehmen. Da war etwas, das Widerstand leistete und Zamorra für den Vogel unbrauchbar machte.

Aber er hatte dem Neugierigen, der mit seinen Kräften eine Gefahr darstellte, einen empfindlichen Schlag versetzen können…

***

Zamorra war meterweit zurückgeschleudert worden. Das Amulett hatte fast zu spät reagiert, als es das grün leuchtende Schutzfeld aufbaute. Der Professor glaubte, daß glutflüssige Lava durch seine Adern strömte. Und da war ein Bild, das ihm der hölzerne Vogel übermittelt hatte, zusätzlich zu dem schmerzhaften magischen Schlag.

Nicole war getötet worden!

Er hatte es durch die Augen der Mörderin gesehen, wie sie Nicole über die Reling schleuderte, auf die große Radschaufel des Schiffes zu! Die Chance, daß Nicole diesen Anschlag überlebte, war gleich Null.

Zamorra wollte sich wieder erheben. Aber er schaffte es nicht!

Was ist mit mir los? fragte er sich erschreckt. Warum kann ich mich nicht bewegen?

Er konnte es, aber nur langsam und schwerfällig. Ihm war, als sei jede Kraft aus seinen Muskeln gewichen. Es bedurfte erheblicher Anstrengung, sich aufzurichten. Er taumelte, als er zu gehen versuchte. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, und er sah wieder Nicole vor sich, wie sie blitzschnell über die Reling nach unten verschwand…

Zamorra drehte den Kopf und starrte den hölzernen Vogel an. »Du Bestie«, murmelte er. »Du verdammte Bestie… du Killer-Vogel!«

Er wollte das Amulett einsetzen. Aber er brachte es nicht fertig. Er konnte es nicht dazu bringen, seine magische Kraft zu entfesseln. Dazu brauchte er ein Mindestmaß an Konzentration, und die schaffte er nicht. Etwas lähmte nicht nur seinen Körper, sondern auch den Geist. Er wußte jetzt, daß es ein Fehler gewesen war, die Figur berühren zu wollen. Die Berührung hatte es dem Vogeldämon ermöglicht, seine lähmende Kraft in Zamorras Körper und Geist zu stoßen.

Möglicherweise hätte er Zamorra sogar umgebracht, wenn das Amulett nicht doch noch reagiert hätte…

Langsam sah er sich um. Die Bantu-Männer begannen sich langsam wieder zu bewegen. Sie erwachten aus ihrer Bewußtlosigkeit. Nur der Zauberer, der sich in einen Vogel verwandeln konnte, blieb reglos.

Wer von beiden hatte Vivy Ruyters und Sammy auf dem Gewissen? Der Regenbogenvogel selbst, oder dieser Vogelmensch?

»Das klären wir später«, murmelte Zamorra verbissen. »Erst mal mache ich dich fertig, du verdammtes Ungeheuer…«

Noch hatte er die Macht dazu! Auch, wenn das Amulett ihm nicht so gehorchen wollte. Auch, wenn seine Konzentrationsfähigkeit durch den magischen Schlag gestört war! Aber Nadines Tod durfte nicht ungesühnt bleiben!

Außerdem — dieser Vogeldämon hatte nicht zum ersten Mal gemordet, und er würde es weiter tun. Das mußte verhindert werden. Wenn Zamorra die Figur vernichtete, verlor auch der Vogelmensch möglicherweise seine Fähigkeit, sich zu verwandeln und zu fliegen!

Wieder näherte Zamorra sich dem hölzernen Vogel auf der Säule. Dicht vor ihm blieb er stehen und kämpfte einen Schwindelanfall nieder. Offenbar hatte ihm der magische Schlag auch Kreislaufstörungen eingebracht.

Zamorra griff in die Tasche. Er förderte ein Feuerzeug zutage. Er rauchte zwar nicht, aber die offene Flamme ließ sich ja auch anderweitig verwenden. So wie zum Beispiel jetzt.

Er nahm den Dhyarra-Kristall in die Hand und aktivierte ihn. Es kostete ihn einige Anstrengung, sich darauf zu konzentrieren. Im dritten Anlauf schaffte er es. Dann schnipste er die Feuerzeugflamme an.

Ein Zündholz wäre ihm zwar im Augenblick lieber gewesen, aber es mußte auch so gehen.

Er machte nicht noch einmal den Fehler, die Figur zu berühren. Der Killer-Vogel schien zu ahnen, was ihm bevorstand, denn er bewegte sich jetzt, schlug mit den Flügeln und hackte nach Zamorra. Der Parapsychologe grinste verbissen. Das Handicap des Vogeldämons war wohl, daß er seinen Sockel nicht verlassen konnte! Damit schied er selbst als Mörder von Vivy und Sammy aus, damit mußte der Bantu mit seiner Verwandlungskunst der Mörder sein, der lächelnde Tote zurückgelassen hatte!

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie sich einer der Helfer des Zauberers erhob. Der Mann schwankte noch, rieb sich die Schläfen und versuchte zu begreifen, was Zamorra tat und warum der hölzerne Vogel lebte, sich bewegte und hektisch zu kämpfen versuchte.

Zamorra begriff, daß der Vogeldämon ihn nicht magisch kontrollieren konnte. Zamorra war für ihn unbeeinflußbar, unangreifbar, solange er es nicht auf eine Berührung ankommen ließ!

Er hielt das brennende Feuerzeug hoch. Gleichzeitig bemühte er sich mit der Kraft seines Geistes den Dhyarra-Kristall zu steuern. Allmählich gewann er seine Konzentrationsfähigkeit teilweise zurück. Es ging schon wesentlich besser als vorhin. Während der Vogeldämon nach ihm schlug, stellte Zamorra sich eindringlich vor, was zu geschehen hatte.

Der Dhyarra-Kristall bezog seine Kraft aus kosmischen Weiten. Und er gab sie an das Feuerzeug weiter.

Eine Flammenwand schoß aus der Düse hervor, heiß wie die Sonne und riesig wie eine Unwetterwolke. Zamorra brauchte nicht einmal die Richtung zu bestimmen. Das erledigte der Kristall schon fast von selbst. Das Feuer hüllte den Vogel ein.

Er wehrte sich, aber gegen die Energien, die der Dhyarra entfesselte, kam er nicht an. Das Problem für Zamorra war nur gewesen, den Effekt überhaupt auszulösen. Die Kraft verstärkte sich von selbst und war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Magische Energien kämpften die Abwehr des kreischenden Holzvogels nieder. Binnen Augenblicken stand er in hellen Flammen. Und immer noch brannte die Feuerwolke aus dem Feuerzeug, vom Kristall unglaublich verstärkt. Der Vogel brannte nicht nur, er zerfiel buchstäblich. Eine Aschewolke wurde von der Hitze des Feuers halb über die Lichtung verstreut.

Nur noch ein kleiner Rest des Sockels stand noch. Aber auch ihn brannte Zamorra nieder.

Die Bantus, von denen inzwischen zwei wieder erwacht waren, verfolgten das Schauspiel fasziniert, aber auch erschrocken. Sie sahen, wie ihr dämonisches Idol vernichtet wurde. Zamorra löschte die Flamme erst, als auch von dem Sockel nichts übriggeblieben war. Es gab nur noch Asche.

Langsam drehte der Parapsychologe sich um. Ein neuer Schwächeanfall durchströmte ihn. Aber er hatte es geschafft. Er hatte den Dämon verbrannt. Jetzt brauchte er nur noch den Zauberer in den Geländewagen zu bringen und ihn an Kommissar Nyoko auszuliefern. Der würde schon für ein Geständnis des Vogelmenschen sorgen.

Zamorra war erleichtert. Er hatte es geschafft.

Und sank entkräftet in die Knie. Nicole, dachte er. Nicole - dich hole ich mit dieser Dämonenvernichtung nicht zurück. Für dich war ich nicht schnell genug…

***

Die »Stern der Serengeti« glitt langsam rückwärts. Besatzung und Gäste waren in Aufregung. Bei den Passagieren war es aber mehr Sensationslust, mit der sie sich gegenseitig in wilden Spekulationen zu überbieten versuchten und sich ausmalten, was mit der über Bord gestürzten jungen Frau geschehen sein mochte, die unauffindbar blieb. War sie in die Radschaufel geraten? War sie wie ein Stein in die Tiefe gesunken und kam aus irgendeinem Grund nicht mehr wieder nach oben? War sie von selbst gestürzt oder gestoßen worden?

Linda Cray hatte sich beim Kapitän nicht näher dazu geäußert, der zunächst recht verärgert darüber gewesen war, daß da jemand einfach die Kommandobrücke erstürmte. Und Sandy wollte Linda nicht in zusätzliche Verlegenheit bringen, indem sie sie offen anklagte. Es reichte, wenn Linda an sich selbst zweifelte und sich mit Gewissensbissen quälte, es reichte, wenn sie unter einem fremden Einfluß gestanden hatte.

Wieder der geheimnisvolle große Vogel…?

Auch Nadine und Pascal waren jetzt aufgetaucht. Zum Zeitpunkt des Mordanschlages waren sie unter Deck im Bordrestaurant gewesen und hatten erst Wind von der Angelegenheit bekommen, als die ersten Gerüchte kursierten.

»Ich kann es einfach nicht fassen!« stöhnte Pascal. Er beschwor den Deckoffizier, die beiden Rettungsboote zu bemannen, zu Wasser zu lassen und mit ihnen nach Nicole zu suchen.

Der Offizier, ein baumlanger Massai, der gar nicht so recht in seine Uniform zu passen schien und den Pascal sich viel besser mit einem langen Speer und im Lendenschurz in der Savanne vorstellen konnte, schüttelte den Kopf. »Was wir von hier oben nicht entdecken, finden wir auch von unten nicht. Erst recht nicht«, sagte er energisch. »Das Schiff wird gleich einen Kreisbogen fahren, um die mögliche Abdrift mit einzubeziehen. Wenn wir die Frau dann noch nicht gefunden haben… nun, dann ist sie mit Sicherheit tot.«

»Wie können Sie nur so kalt darüber hinweggehen?« regte sich Pascal auf. »Hören Sie, wir müssen die Frau finden! Vielleicht…«

Er sprach ins Leere. Der Deckoffizier hatte ihm den Rücken zugewandt.

Pascal empfand tiefes Entsetzen. Er hatte sich mit Nicole immer gut verstanden. Er wollte es einfach nicht wahrhaben, daß sie tot war.

Aber sie wurde nicht entdeckt. Nach mehr als einer halben Stunde setzte die »Stern der Serengeti« schließlich ihre Fahrt fort.

Im Logbuch erschien der Eintrag, daß Passagier Nicole Duval über Bord gestürzt und offensichtlich ums Leben gekommen sei, Leichnam unauffindbar. Die Gründe für den Unglücksfall blieben ungeklärt.

Damit glaubte der Kapitän seiner Pflicht Genüge getan zu haben.

***

Die Bantu-Männer ließen Zamorra in Ruhe. Sie machten keinen Versuch, ihn für die Vernichtung ihres dämonischen Idols zu bestrafen. Entweder trauten sie sich jetzt nicht, sich an einem Mann zu vergreifen, der den Vogeldämon vernichtet hatte, oder sie wollten es ihrem Zauberer überlassen. Zamorra war es egal. Wichtig war nur, daß sie ihn in Ruhe ließen. So konnte er wenigstens etwas neue Kraft schöpfen.

Aber es sah aus, als würden ihm die Nachwirkungen des magischen Schlages noch einige Zeit zu schaffen machen.

Nicoles Verlust würde er allerdings wohl nie verwinden.

Er ballte die Fäuste. Bill Fleming, Colonel Odinsson, Inspektor Kerr, Ansu Tanaar, Tanja Semjonowa… so viele waren gestorben! Jetzt auch Nicole? Wer würde der nächste sein? Die Crew der Dämonenjäger schrumpfte immer mehr zusammen. Immer wieder gelang es den Höllischen, kleine Siege über ihre Gegner zu erringen. Das zählte zwar nicht gegen ihre großen Niederlagen, aber es schmerzte.

Zamorra schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Das Feuerzeug hatte er wieder eingesteckt, den Dhyarra-Kristall hielt er noch in der Faust. Es war der Fehler des Gestaltwandlers gewesen, daß er die Macht des Dhyarra nicht richtig eingeschätzt hatte…

Zamorra ging langsam zu ihm hinüber. Seine Augen weiteten sich erstaunt.

Der Mann wirkte älter als vorhin.

Zamorra berührte ihn. »Wach auf, mein Freund«, sagte er. »Ich kann dich nämlich nicht zum Wagen tragen.«

Der Gestaltwandler reagierte nicht.

Zamorra sah sich nach den anderen Männern um. Würden sie ihm gehorchen? »Bringt diesen Mann zum Auto«, sagte er. »Ich muß ihn mit in die Stadt nehmen.«

Wortlos wandten die drei Männer sich um und verschwanden, ohne Zamorra weiter zu beachten. Er rief ihnen nach, aber sie hörten nicht. Er versuchte ihnen zu folgen, aber er war zu entkräftet, um sie einholen zu können. So schleppte er sich zu dem namenlosen Zauberer zurück.

Der Mann zeigte weitere Alterserscheinungen. Er wirkte jetzt wie ein Enddreißiger. Kleine Fältchen bildeten sich.

Teufel auch! durchzuckte es Zamorra. Hoffentlich stirbt er mir nicht an Altersschwäche! Sollte er so stark mit dem Dämon verbunden gewesen sein, daß der Zerstörungsprozeß auf ihn übergreift?

In der nächsten halben Stunde wurde der Zauberer zum Fünfzigjährigen. Der Alterungsprozeß setzte sich weiter fort. Zamorra zweifelte inzwischen, daß es ihm gelingen würde, den Vogelmenschen nach Musoma zu bringen. Aber er mußte es zumindest versuchen. Vielleicht verlangsamte sich der Prozeß, je weiter sie sich von diesem unseligen Ort entfernten. Vielleicht erreichte der Zauberer auch irgendwann seine »natürliche« Lebensspanne, und die Alterung fand ein Ende. Es konnte ja sein, daß der Dämon sein Altern erst vor ein paar Dutzend Jahren gestoppt hatte…

Inzwischen bekam Zamorra einen großen Teil seiner Bewegungsmöglichkeiten zurück. Er konnte sich schon wieder besser und schneller bewegen, auch der Fluß seiner Gedanken war nicht mehr so gehemmt wie vorhin.

Sich den Gestaltwandler über die Schulter zu laden, brachte er immer noch nicht fertig. Aber er faßte ihn an den Armen und zog ihn hinter sich her über das harte Gras. Er schleppte ihn keuchend aus der Baumgruppe und hinüber zum Isuzu Trooper. Erschöpft ließ er ihn dort erst einmal in den Schatten sinken, den der Wagen warf, und kletterte selbst ins Fahrzeuginnere. Er stieg aber schnell wieder aus. Der Geländewagen hatte sich in der prallen Sonne stehend, erschreckend aufgeheizt, und da der Motor nicht lief, hatte auch die Klimaanlage nicht mehr gearbeitet.

»Uff«, machte Zamorra.

Er öffnete die Heckklappe und nahm eine Dose Mineralwasser aus der Pappkiste. Er öffnete die Dose und probierte einen Schluck. Auch das Wasser war warm und schal. Aber er konnte damit wenigstens teilweise seinen Durst löschen. Es war gut, daß er das Wassser mitgenommen hatte.

Er warf die leere Dose wieder in die Kiste und ging nach vorn, stieg ein, um den Motor zu starten. Vielleicht schaffte die Klimaanlage es, die Hitze im Wageninnern wenigstens um ein paar Grad zu drücken. Ganz normalisieren würde sie sie wohl nicht mehr können. Das schafften nicht einmal die Klimaanlagen, die Rolls-Royce einbaute.

»Ich hätte einen Kühlschrank mitnehmen sollen«, murmelte Zamorra. »Dann brauchte ich jetzt nur die Tür aufzumachen und könnte die Kaltluft genießen«

Er drehte den Zündschlüssel.

Nichts geschah.

»Verflixt noch mal!« entfuhr es ihm. »Was ist denn jetzt wieder los?«

Die Elektrik lag lahm! Als er das Funkgerät einschaltete, rührte sich da auch nichts!

Er stieg wieder aus, öffnete die Motorhaube und sah, daß die Kabel der Batterie gelöst worden waren.

»Wie einfallslos«, murmelte er und steckte sie wieder auf. Einfallslos, aber wirksam im Falle einer schnellen Flucht… wenn er hätte schleunigst verschwinden müssen, hätte ihn diese Sache wertvolle Zeit gekostet.

Er kletterte wieder hinters Lenkrad und versuchte erneut zu starten. Der Motor wimmerte nur, sprang aber nicht an. Zamorra seufzte und lehnte sich zurück.

»Offenbar doch nicht ganz so einfallslos«, sagte er, öffnete die Haube wieder und überprüfte das Nächstliegende — Zündkerzen und Verteiler. Der Verteilerfinger fehlte. In den Taschen des Vogelmenschen fand er sich nicht. Und die drei anderen Männer waren weit fort.

Der Parapsychologe seufzte. Es konnte sein, daß das kleine, aber eminent wichtige Teil, ohne das nichts ging, irgendwo in der Nähe im hohen Gras lag. Aber es dort zu suchen und zu finden, war eine schlimmere Arbeit, als in einem Heuhaufen eine Stecknadel zu suchen.

»He, Vogelmann, wach endlich auf!« Er rüttelte den Zauberer. Aber der blieb immer noch ohne Besinnung, konnte also keine Auskunft erteilen. Resignierend machte sich Zamorra daran, über Funk um Hilfe zu rufen. Jetzt war er doch froh, das Funkgerät zu haben. Er mußte nur noch jemanden finden, der auf Empfang war -und in Reichweite! Aber bis man ihm dann Hilfe hierher schickte, würden noch Stunden vergehen.

Stunden, in denen der Zauberer, der immer noch weiter alterte, möglicherweise starb…

***

Nicole tauchte in das Wasser ein. Ihre Besinnungslosigkeit dauerte nur wenige Sekunden. Ihr Überlebensinstinkt ließ sie sofort wieder erwachen und reflexhaft handeln. Sie stieß sich noch weiter nach unten ab, die einzige Chance, dem Sog des mächtigen Schaufelrades zu entgehen.

Trotz der tropischen Hitze war das Wasser in der Tiefe eisig kalt. Nicole öffnete die Augen. Über sich sah sie einen dunklen Schatten. Das Schiff! Die Schaufelräder ließen das Wasser schäumen und verzerrten die Perspektive.

Nicht atmen!

Ihre Lungen schmerzten und schrien nach Sauerstoff. Aber sie konnte es nicht riskieren, aus- oder einzuatmen. Das kalte Wasser wäre ihr sofortiger Tod. Sie versuchte wieder in die Höhe zu kommen. Es ging erstaunlich leicht. Aber blitzschnell fraß sich die Kälte in ihre Haut.

Über ihr das Schiff!

Kaum noch zu erkennen im schäumenden, aufwirbelnden Wasser…

Nicht atmen! Krampfhaft bemühte sie sich, den Reflex zu unterdrücken. Sie wollte schreien, aber nicht einmal das durfte sie.

Höher! Weiter! Über ihr der Schiffskiel, rechts und links die Schaufelräder, die jetzt zum Stillstand kamen! Nicole sah das Heck vor sich. Der Raddampfer besaß kein Ruderblatt. Richtungsänderungen wurden mit den großen Rädern vorgenommen. Damit erhielt die »Stern der Serengeti« eine schier unglaubliche Manövrierfähigkeit. Das Schiff konnte auf der Stelle drehen.

Es hatte gestoppt. Sie mußten oben bemerkt haben, daß Nicole über Bord gegangen war.

Ihr Kopf tauchte aus den Fluten auf. Dicht am Schiffsrumpf befand sie sich jetzt, der einen leichten Überhang aufwies. Von oben konnte man sie nicht sehen.

Japsend schnappte sie nach Luft, unterdrückte einen erleichterten Schrei, Sie lebte noch! Sie hatte es geschafft, und sie war noch am Schiff!

Mit leichten Schwimmbewegungen hielt sie sich über Wasser. Das dünne Kleid, das sich mit Wasser vollgesogen hatte, war nicht schwer genug, um sie nennenswert zu behindern. Vorsichtig sah sie nach oben. Sie hörte Rufe. Man hielt nach ihr Ausschau.

Blitzartig kam der Entschluß, sich nicht zu zeigen, wenn es sich eben vermeiden ließ.

Linda hatte sie bestimmt nicht aus eigenem Antrieb über Bord geworfen. Sie stand unter fremder Kontrolle! Der große Vogel, diese dämonische Kreatur, beeinflußte die Fotografin wieder. Und der Vogel mußte einen Grund dafür gehabt haben, Nicole anzugreifen.

Kontrollierte er Linda immer noch?

Dann sollte er sich in Sicherheit wiegen! Dann sollte er glauben, Nicole ausgeschaltet zu haben und von seiner Marionette Linda keine gegenteilige Meldung erhalten!

Die Kälte ließ Nicole immer stärker zittern. Das Zähneklappern setzte ein, aber hier oben war es nicht mehr ganz so kalt wie ein paar Meter tiefer. Und die Sonne wärmte…

Langsam setzte der Raddampfer jetzt zurück. Nicole brauchte sich nur vor ihm her schieben zu lassen. Hoffentlich kam keiner auf die Idee, ein Boot auszusetzen…

Nicole überlegte, wie sie unauffällig wieder an Bord gelangen konnte. Sie tauchte vorsichtig unter dem Schiff hindurch und kam vorn am Bug wieder zum Vorschein. Hier achtete niemand auf sie. Alles drängte sich am Achterdeck, weil sie ja nur dort sein konnte…

Sie hatte Glück!

Das untere Deck lag tief genug, daß sie es erreichen konnte, ohne auf eine Leiter angewiesen zu sein. Die Konstruktion des Raddampfers mit einer unterliegenden Galerie erwies sich als Vorteil. Nicole tauchte wieder und schnellte sich wie ein Delphin in die Höhe. Sie schaffte es gerade noch, mit den Fingerspitzen die Geländerkante zu erreichen.

Sie drohte abzurutschen.

Alle Kraft, über die sie noch verfügte, setzte sie ein, um sich hochzuziehen. Für ein paar endlos lange Sekunden befürchtete sie schon, es nicht schaffen zu können. Aber dann kam sie hoch genug, um sich über das Geländer kippen zu lassen. Es polterte dumpf, als sie unsanft auf der Innenseite aufschlug.

Sie durfte nicht liegen bleiben.

Geduckt kam sie wieder hoch und sah sich um. Die untere Galerie führte am Bordrestaurant vorbei rund um das Schiff. Vorn das Lokal mit der großzügigen Fensterverglasung, durch die die Passagiere schließlich auch etwas von der See sehen sollen, weiter hinten Maschinenraum und Mannschaftsräume oder Lager… es war Nicole egal, worum es sich handelte.

Vorn im Bug zwei Rettungsboote!

Sie huschte darauf zu.

Niemand sah sie. Das Restaurant war leergefegt. Die Schaulustigen drängten sich an Deck. Ihr sensationsgieriges Verhalten kam Nicoles Plan zugute. Sie huschte auf eines der Boote zu, löste die Verschnürung der schützenden Persenning und schaffte es, unter der Plane zu verschwinden.

Dunkelheit, Hitze und verbrauchte, muffige Luft empfing sie. Es stank nach Moder und Salz. Sonderlich gut gepflegt schienen die Boote nicht zu werden. Aber die Hitze unter der Persenning hatte immerhin den Vorteil, daß das durchnäßte Kleid bald trocknete.

Pech war natürlich, wenn jetzt doch noch ein Boot gewassert werden sollte und man ausgerechnet das nahm, in dem Nicole sich verbarg.

Sie wartete ab. Währenddessen überlegte sie, was sie als nächstes unternehmen sollte. Schließlich hatte es keinen Sinn, den Rest der Fahrt hier im Rettungsboot zu verbringen. Sie mußte versuchen, getarnt wieder in die Nähe derer zu kommen, die sie beobachten und notfalls vor Schaden bewahren sollte.

Vor Schaden bewahren! Fast hätte sie sarkastisch aufgelacht. Es war ihr nicht gelungen, eine Beeinflussung Linda Crays zu verhindern, und es war ihr nicht einmal gelungen, sich selbst zu schützen!

Eine Beeinflussung am hellen Tag, stärker als zuvor… das war seltsam. Was hatte dieser Angriff des Vogeldämons zu bedeuten?

Sie wußte es nicht.

Sie wartete in der Dunkelheit ab. Nach einiger Zeit setzte sich der Raddampfer wieder in Bewegung. Nicole wußte nicht, ob sie erleichtert oder empört sein sollte, daß man die Suche nach ihr bereits aufgab.

Jetzt konnte sie beginnen, zu planen…

***

Es war nicht einfach, sich damit abzufinden, jederzeit von einer dämonischen Wesenheit beeinflußt werden zu können. Linda Cray machte sich Vorwürfe. Dabei wußte sie genau, daß sie nichts hatte tun können, um den Mordanschlag zu verhindern. Sie hatte ja nicht einmal bemerkt, daß sie von einem Moment zum anderen unter fremde Kontrolle geraten war. Eben hatte sie noch im Liegestuhl gelegen und sich mit Sandy unterhalten, und dann - fand sie sich an der Reling wieder, von Sandy zur Seite gestoßen und angefaucht!

Dazwischen war nichts — keine Erinnerung an das, was sie getan hatte!

Immer wieder überlegte sie, ob sie nicht zum Kapitän gehen und erklären sollte, daß sie Nicole Duval über Bord gestoßen hatte, daß es nicht ein tragischer Unfall war, sondern Mord. Sie würde verhaftet und vor Gericht gestellt werden.

Für etwas, das sie nicht freiwillig getan hatte, für etwas, zu dem sie gezwungen worden war, ohne sich dagegen wehren zu können, ohne überhaupt davon zu wissen!

Das würde sie doch nie beweisen können! Man würde ihr einfach nicht glauben.

Nur Sandy und die beiden Pascals sahen die Dinge so, wie sie waren. Selbst Cal Garey verhielt sich sehr reserviert. Möglicherweise würde er irgendwann dem Kapitän oder später der Polizei einen Tip geben… sie mußte damit rechnen.

Wie kann ich mich gegen weitere Beeinflussungen wehren? fragte sie sich. Und warum überhaupt bin ich gezwungen worden, Nicole Duval umzubringen? Wie kann sie dem Vogel gefährlich werden, dem Killer-Dämon?

Sie war ratlos und verzweifelt. Sie hatte keine Chance, sich dem Zugriff des Unheimlichen zu entziehen. Sicher, vielleicht half es, wenn sie Tansania verließ und nach England zurückkehrte. Wahrscheinlich würde der Vogel-Dämon sie über diese gewaltige Entfernung nicht mehr erreichen können.

Aber noch war sie hier. Selbst wenn sie beschloß, ihren Urlaubs-Trip sofort abzubrechen, würde sie erst morgen abfliegen können. Bis dahin konnte sie noch einige Male wieder in den Griff des Dämons geraten. Vielleicht wurde sie noch zu weiteren Morden gezwungen.

Und vielleicht… in der kommenden Nacht… würde man sie am anderen Morgen tot auffinden, lächelnd gestorben…?

Tot!

Vielleicht war der Tod eine Lösung, sich dem Unheimlichen zu entziehen und sich nicht noch einmal als Mordwerkzeug mißbrauchen zu lassen…

***

Neben dem Geländewagen lag im Schatten ein uralter Greis. Noch war Leben in ihm, aber er war ausgemergelt und weißhaarig. Und immer noch war er ohne Bewußtsein. Der Mann war ein Fall für die Intensivstation des Krankenhauses von Musoma. Zamorra fragte sich, warum dieser Zauberer nicht längst tot war.

Der Mineralwasservorrat war inzwischen fast aufgebraucht. Zamorra hatte einige Male versucht, dem Bewußtlosen Wasser einzuflößen und ihn zu Schluckreflexen gezwungen. Einige Male war der Zauberer halb aufgewacht, aber nach dem unterbewußten Trinken immer wieder in tiefere Bewußtlosigkeit zurückgeglitten.

Es wurde Zeit, daß Hilfe kam!

Auf die Funkrufe war keine Reaktion erfolgt. Entweder reichte die Sendeleistung des Gerätes nicht aus, oder in der ganzen Umgebung war niemand auf Empfang. Aber das konnte Zamorra sich einfach nicht vorstellen. In der menschenleeren Weite dieses Landes besaß jeder Farmer, manchmal sogar die Stammeshäuptlinge in den Eingeborenendörfern, auf jeden Fall aber die medizinischen Stationen Funk, und zumindest die waren ständig auf Empfang!

Zamorra begann sich allmählich damit abzufinden, daß er hier festsaß und keine Hilfe bekommen konnte. Er mußte sich selbst helfen.

Wozu hatte er das Funkgerät überhaupt, wenn ihn doch niemand hörte?

Er mußte den Wagen irgendwie wieder in Gang bekommen. Vielleicht gelang es ihm, den ausgebauten Verteilerfinger mittels Magie zu überbrücken! Zumindest konnte er es versuchen.

Von Autotechnik verstand Nicole mehr als er. Er mußte sich erst einmal in die Funktion dieses wichtigen Teils hineindenken. Nachdenklich betrachtete er den geöffneten Verteiler, versuchte, seine Funktionsweise zu verstehen. Dann nahm er den Dhyarra-Kristall und plazierte ihn in die Lücke. Die Kappe konnte er jetzt nicht mehr wieder befestigen, aber der Kristall konnte in einer Art drahtloser Energieübertragung die Verbindung zu den Zündkabeln und damit den Kerzen herstellen.

Zamorra aktivierte den Kristall und prägte ihm mit seiner Vorstellung ein, was zu geschehen hatte. Dann kehrte er auf den Fahrersitz zurück und versuchte, den Wagen zu starten.

Nichts geschah.

Er mußte den Dhyarra mit der Wand berühren, wenn er ihn zu einer Tätigkeit zwingen wollte…

»Verflixt noch mal«, murmelte er verärgert und nahm den Kristall wieder heraus.

»Gibt’s denn gar keine Möglichkeit, liier wegzukommen?«

Diesmal benutzte er den Kristall vom Fahrersitz aus. Er zwang ihn, eine »Fernverbindung« herzustellen.

Endlich klappte es. Allerdings produzierte der Motor Fehlzündungen am laufenden Band. Es knallte und krachte nervtötend. Der Motor lief äußerst unrund. Aber besser bekam Zamorra es nicht hin. Hauptsache, die Maschine lief überhaupt! Wenn er damit wenigstens wieder bis zur Fernstraße zurück kam, war schon viel gelungen. Dort konnte er sich per Anhalter weiterbefördern lassen.

Die ständigen Fehlzündungen taten dem Motor nicht sonderlich gut. Wahrscheinlich war er fast ruiniert, wenn Zamorra am Ziel ankam.

Der Parapsychologe schaffte den namenlosen Zauberer in den Wagen und fuhr jetzt endlich los. Der Wagen rumpelte über das unebene Gelände. Mehrfach drohte der Motor wieder zu verstummen. Aber langsam brachte Zamorra den Wagen der Straße näher. Zwischendurch versuchte er immer wieder, per Funk jemanden zu erreichen. Aber er bekam keine Antwort. Nur das Statik-Rauschen drang aus dem Lautsprecher.

Zamorra gab es auf. Er mußte sich auf das Fahren konzentrieren.

Neben ihm auf dem Beifahrersitz verfiel der Gestaltwandler immer mehr…

***

Zwischen den Bäumen und Sträuchern auf der kleinen Lichtung bewegten sich Aschepartikel. Wie von einem Windhauch aufgewirbelt, lösten sie sich vom Boden und schwebten einem gemeinsamen Zentrum zu. Dort begannen sie sich zusammenzuklumpen.

Es wurde kalt.

Die Ascheflocken entzogen der Umgebung Wärme, um aus dieser Wärmeenergie Masse zu formen.

Albert Einsteins Erkenntnis, daß Masse nichts anderes als eine andere Zustandsform der Energie sei und umgekehrt, traf auch im magischen Bereich zu. So, wie vorhin durch das spontane, blitzschnelle Verbrennen der Vogelskulptur aus dem Holz Hitzeenergie geworden war, so wurde jetzt aus der Wärme wiederum hölzerne Materie geformt.

Ein Sockel entstand, wurde fester und stabiler. Die Kälte breitete sich aus. Auf den umliegenden Gräsern und Blättern bildete sich Reif. Es konnte kaum schnell genug warme Luft nachströmen. Ein Wirbel bildete sich über den Bäumen. Ein rascher Austausch von kalter Luft, die davonströmte und die Sträucher peitschte, und warmer Luft, der die Wärme rasch wieder entzogen wurde, entstand.

Der Sockel gewann an Größe.

Weitere Ascheflocken hafteten an, bildeten eine Figur, die allmählich Gestalt annahm und fester wurde. Ein Sturm tobte über der Lichtung. Der Mann, der mit seinem Geländewagen fast schon die Fernstraße erreicht hatte, bemerkte davon nicht viel. Der Sturm tobte sich weit hinter ihm aus…

Der dämonische Vogel entstand neu.

Der Vorgang dauerte nur wenig länger als vorher das Niederbrennen, dann befand die Holzfigur sich wieder da, als wäre überhaupt nichts geschehen. Zwei Diamanten, die zuvor achtlos zu Boden gefallen und, asche- und rußbeschmutzt, liegen geblieben waren, schwebten empor und fanden ihren Platz in den Augenhöhlen des Vogels.

Sein Gefieder nahm Farbe an und begann in den Regenbogentönen zu schimmern.

Alles war wieder, wie es zuvor gewesen war…

Nur der Dämon war schwächer.

Und dem Zauberer hatte er nahezu alles entziehen müssen, was er ihm erst gegeben hatte. Der Dämon benötigte die Lebensenergie jetzt für sich, um wieder halbwegs zu erstarken. Er ließ dem Zauberer nur das Minimum.

Die griechische Sagenwelt kennt die Geschichte vom Vogel Phönix, der sich selbst verbrennt und aus der Asche wieder neu entsteht.

Sie mußten damals ein okkultes Wesen, das diesem Vogeldämon ähnelte, gekannt haben. Die Sage war durchaus nicht einfach aus der Luft gegriffen…

Zamorra ahnte nichts davon, aber der Phönix-Dämon war wieder da…

***

Die »Stern der Serengeti« hatte bereits die Insel Ukerewe umrundet und näherte sich jetzt dem Speke-Golf. Das Etappenziel, an dem die folkloristische Veranstaltung stattfinden sollte, kam immer näher. Das Schiff nahm bereits Kurs auf das Ufer.

Nicole hielt es in ihrem Versteck nicht länger aus. Die muffige Hitze unter der Abdeckplane wurde allmählich unerträglich. Die Französin hob die Persenning vorsichtig an und spähte über die Galerie. Das Restaurant war wieder besetzt; man konnte Nicole beobachten. Sie konnte also nicht einfach auf der Vorderseite aussteigen. Das würde auffallen…

Mühsam lockerte sie die Verschnürung auf der anderen Seite. Das war nicht so einfach. Von außen wäre es leichter gegangen. Immerhin schaffte sie es, eine Öffnung zu weiten, durch die sie unter der Plane hervorkriechen konnte.

Sie kauerte sich auf der anderen Seite des Boots nieder. Tief sog sie die frische Luft in die Lungen. Auch wenn die Abkühlung nur gering war - die frische Brise tat ihr gut.

Jetzt mußte sie sich nur noch etwas einfallen lassen, sich zu tarnen.

In geduckter Haltung schlüpfte sie aus dem Kleid. Der Bikini, den sie darunter trug, reichte vollkommen aus. Sie war nicht der einzige Passagier, der sich bei dieser Rundfahrt in Badekleidung zeigte und sich bräunen ließ…

Aber als Tarnung reichte das noch längst nicht. Wenn sie sich auf den Decks sehen ließ, würden zumindest Nadine und Pascal sie schon von weitem erkennen. Nicole glitt hinter dem Boot hervor, als sie sicher war, daß gerade niemand durch das große Fenster nach vorn sah, und eilte dann am Restaurant vorbei, so schnell, daß niemand sie sofort erkennen konnte. Außerdem würden die wenigsten wissen, daß sie die Frau war, die über Bord gestürzt war.

Sie kam am Maschinenraum vorbei und näherte sich dem hinteren Bereich des Schiffes, das hier von der Galerie fast komplett umlaufen wurde. Über einen Niedergang kam ein Besatzungsangehöriger vom Sonnendeck herunter. Nicole zuckte zusammen. Natürlich - niemand konnte ihr verbieten, liier unten zu sein, aber dennoch fühlte sie sich im ersten Moment ertappt.

Dann aber begriff sie, daß ihr dieser Mann gerade richtig kam.

Er trug eine weiße Stewarduniform.

Hatte er sie vorhin schon einmal auf dem Deck gesehen? Würde er ahnen, wer sie war?

Riskier’s! rief Nicole sich selbst zu. Mit Südstaatenslang, wie sie ihn von Rob Tendyke gehört hatte, sprach sie den Mann in gedehntem Amerikanisch an. Sie klagte über die heiße, helle Sonne und erkundigte sich, ob der Steward ihr nicht eine Kopfbedeckung und eine Sonnenbrille besorgen könne, sie halte die Hitze nicht mehr aus und habe leider vor der Abfahrt nicht damit gerechnet, daß es so schlimm werden könne, aber drinnen im Schiff halte sie es nicht aus, sie brauchte die frische Luft, und…

»Sofort, Lady«, versicherte der Steward und eilte davon, um das Gewünschte zu beschaffen. Er war wohl froh, ihrer Redeflut zu entkommen. Er mußte sie für eine spleenige, überaus verwöhnte Amerikanerin halten, die davon ausging, daß der liebe Gott die Welt nur für sie ganz allein erschaffen hatte, und jede Unstimmigkeit war eine persönliche Gemeinheit dieser Welt…

Als er mit einer Sonnenbrille und einer Baseballmütze zurückkehrte und beides auch noch paßte, überschüttete Nicole ihn mit einer Flut von Dankesworten. »Wenn wir wieder im Hafen sind, gebe ich Ihnen die Sachen auch ganz bestimmt zurück«, flötete sie und schwebte mit wiegenden Hüften aufwärts in Richtung Sonnendeck. Mochte der junge Bursche denken, was er wollte…

Die Tarnung mußte reichen. Außerdem näherte Nicole sich den anderen nicht so weit, daß sie eine Gelegenheit hatten, sich an ihre Gesichtszüge unterhalb der Sonnenbrille zu erinnern.

Sie beobachtete aus der Ferne, um notfalls eingreifen zu können, und setzte sich so, daß sie die Unterhaltungen zwischen Nadine, Pascal, Linda und Sandy belauschen konnte, ohne daß diesen das auffiel. Cal Garey schien sich abgesondert zu haben.

Pascal spielte den schweigenden Zuhörer, während sich Sandy und Nadine mit Linda unterhielten. Sie sprachen über die Beeinflussung und versuchten Linda aufzumuntern.

Nicole nagte an der Unterlippe. Was war, wenn Linda auch jetzt noch unter dem Einfluß des Vogels stand? Wie konnte man es feststellen?

Abwarten! Wenn sie beeinflußt war, würde bald etwas geschehen!

***

Der Dämon, dessen Wohnsitz der widerentstandene hölzerne Vogelkörper war, entschloß sich in diesen Augenblicken zum Handeln. Er hatte Kraft verloren. Kraft, die er unbedingt brauchte, die ihm der Zauberer erst in den beiden vergangenen Nächten zugeführt hatte. Kraft, durch die er selbst weiterexistieren konnte - und die er in etwas umwandelte, was er dem Zauberer gab, der ihm in all den Jahrhunderten immer treu gedient hatte…

Auch jetzt hatte der Zauberer sich treu für ihn eingesetzt. Im Gegenzug wollte der Vogeldämon ihn nicht im Stich lassen. Vor allem nicht, nachdem er ihm die Energie wieder entreißen mußte, welche er ihm in den beiden vorhergehenden Nächten im Austausch gab. Er hatte diese Kraft zurückfordern müssen, um seinen Körper zu regenerieren, um das Holz wieder zurückzuformen aus Asche und Energie.

Damit hatte er den Zauberer fast getötet. Aber solange noch ein Funken Leben in ihm war, konnte er dienen. Und das mußte er jetzt. Die verlorene Kraft mußte erneuert werden, so schnell wie möglich. Der Dämon konnte keine Rücksicht darauf nehmen, daß es heller Tag war.

Die Zeremonie konnte nicht stattfinden, in der eine langsame Gestaltwandlung des Zauberers stattfand, unterstützt von beschwörenden Gesängen und Ritualtanz. Dies war ein Notfall wie jener vorhin auf der Lichtung, als der Zauberer über sich hinaus wuchs und die Verwandlung von sich aus im schnellen Verfahren auslöste.

Der Vogel gab den Befehl.

***

Zamorra erreichte die Fernstraße. Er fuhr die Böschung in Fallinie an. Der Geländewagen rollte knatternd und donnernd hinauf. Und dann blieb er doch noch hängen. Durch die pausenlosen Fehlzündungen besaß der Motor bei weitem nicht die Kraft, die er eigentlich brauchte. Zamorra hatte nicht daran gedacht und den falschen Gang gewählt. So packte die Maschine die kleine Steigungsstrecke nicht.

Zamorra ließ den Wagen wieder zurück rollen und nahm erneut Anlauf, diesmal im kleineren Gang. Wieder lenkte er den Isuzu auf die Böschung zu.

Das war der Moment, in dem neben ihm der greisenhafte Zauberer erwachte. Der Namenlose öffnete die Augen und war von einem Moment zum anderen voll da.

Zamorra war durch die Konzentration auf den Dhyarra-Kristall, der den Motor in Gang hielt, abgelenkt. Außerdem nahm das Fahren ihn noch in Anspruch. So reagierte er viel zu spät.

Der Zauberer holte aus und schlug zu. Obgleich er klapperdürr war, verfügte er noch über ungeahnte Kräfte. Der Hieb traf Zamorra ohne Warnung und raubte ihm für einige Sekunden das Bewußtsein. Der Wagen blieb stehen. Der Zauberer stieß die Tür auf und ließ sich nach draußen fallen. Im Fallen bereits verwandelte er sich und nahm die Gestalt eines Vogels an. Dann stieß er sich vom Boden ab und schwang sich in die Luft empor.

Zamorra kämpfte gegen Schmerz und Benommenheit an. Der Zauberer hatte genau gewußt, wohin er schlagen mußte! Der Parapsychologe kletterte taumelnd aus dem Wagen. Er sah hinter dem Vogel her. Es dauerte ewigkeitslange Sekunden, bis er begriff, daß er mit der Vernichtung der Holzfigur längst nicht alle Probleme aus der Welt geschafft waren. Er versuchte, die Magie des Amuletts einzusetzen und den Zauberer-Vogel »abzuschießen«, aber der war schon zu weit entfernt, und immer wieder ebbten Schmerzwellen durch Zamorra. Wiederum zeigten sich Nachwirkungen des magischen Schocks von vorhin. Seine Konzentrationsfähigkeit ließ wieder nach. Fausthieb und Magie-Schock wirkten zusammen und schaukelten sich gegenseitig wieder hoch.

Zamorra konnte den Zauberer nicht mehr aufhalten…

Der jagte in Richtung Nordwesten davon…

***

Der Zauberer flog. Seine Körperkraft reichte dazu aus. Sie hatte nichts mit der Alterung zu tun, der er unterlag. In jenem Moment, als der Vogeldämon ihm Kraft entzog, hatte die Natur ihr Recht gefordert und aufgeholt. Die Alterung, die jahrhundertelang unterdrückt worden war, setzte ein.

Es würde sich rückgängig machen lassen.

Sobald der Zauberer dem Dämon wieder Seelen brachte, die dieser verwenden und umwandeln konnte, würde auch die Kraft der Unsterblichkeit wieder fließen. Der Zauberer würde sein jugendliches Aussehen zurückerhalten.

Zwischen ihnen beiden bestand eine Art gegenseitiger Abhängigkeit. Um existieren zu können, brauchte der Vogeldämon in regelmäßigen Abständen Seelenenergie. Er tastete mit der Kraft seines Geistes nach geeigneten Opfern und nahm Verbindung mit ihnen auf. Er schickte ihnen die Träume. Dann kam der Zauberer, der mit seiner Magie die Opfer dazu zwang, Seele und Körper voneinander zu trennen. Er brachte die geraubten Seelen dem Dämon, welcher sie in sich aufnahm und ihre Kraft verwendete. Im Gegenzug lieferte er dem Zauberer die Unsterblichkeit.

Oder, besser, die Langlebigkeit. Denn immer wieder mußte der Zauberer diese Kraft nachtanken, die seinen Alterungsprozeß aufhielt, und immer wieder mußte er auch dem Dämon Seelen bringen.

Es war wieder die Zeit des Suchens und Raubens. Der Dämon hatte geeignete Opfer ausgewählt, der Zauberer erkannte sie, fand Alternativen, wenn es so oder so nicht funktionierte. Er bedauerte, daß der Dämon diesen Franzosen Zamorra ablehnte. In Zamorra mußte eine Sperre sein…

Während der Zauberer flog, um andere Opfer zu holen, dachte er an das andere Bewußtsein, das der Dämon ganz in der Nähe gespürt haben wollte. Aber da war doch niemand. Zamorra war allein. Der Zauberer, der seinen Namen vor Jahrhunderten schon abgelegt und vergessen hatte, zweifelte daran, daß ein Begleiter des Parapsychologen zurück geblieben war.

Langsam näherte er sich nun der Küste des Victoria-Sees. Mit unmerklichen Impulsen lenkte der Dämon ihn und verriet ihm, wo er die auserwählten Opfer finden konnte. Sie befanden sich jetzt auf dem Schiff. Linda Cray, die eigentlich von Anfang an ausersehen war, Nadine Pascal, die sich ebenfalls eignete…

Natürlich reichten diese beiden nicht einmal aus, den Verlust wieder auszugleichen, den der Dämon erlitten hatte. Und sie mußten ihm schnell zugeführt werden, damit er nicht zu schwach wurde. Es würde diesmal viele Opfer geben müssen, weit mehr als üblich.

Der Zauberer bedauerte das. Er tötete nicht gern. Seit er selbst die Macht der Unsterblichkeit des Gefiederten in sich spürte, sah er das Phänomen Leben aus anderen Augen als seine Mitmenschen. Aber er wußte, daß er selbst nur dann unsterblich blieb oder zumindest nicht alterte, wenn er dem Dämon half. Das hieß, daß er Menschen ihrer Seele berauben und töten mußte.

Aber bislang hatte er nur so viel getötet, wie eben sein mußte, um dem Dämon und sich selbst das Weiterexistieren zu ermöglichen.

Was der Dämon sonst noch alles tat, interessierte den Zauberer nicht. Ihm ging es nur um das eigene Leben. Und mit seinen Fähigkeiten hatte er seit Jahrhunderten die Geschicke seines Stammes gelenkt, während Häuptlinge geboren wurden und starben, während der Stamm größer wurde und wieder schrumpfte, von der Zivilisation der Weißen und ihrer Technik mehr und mehr verdrängt und geschluckt wurde. Aber die Magie war unsterblich.

Der Victoria-See breitete sich riesig, unübersehbar groß, vor ihm aus. Ein gigantisches Binnengewässer, mehr als dreihundert Kilometer durchmessend und stellenweise über tausend Meter tief.

Darauf ein Schiff, das sich der Küste näherte.

Darauf zwei junge Frauen, deren Seelen auserwählt worden waren, vom Dämon verschlungen zu werden…

Diesmal, wußte der Zauberer, mußte sein Überfall anders erfolgen. Er konnte sie nicht schleichend hypnotisieren und so in seinen Bann zwingen, daß sie sich selbst aufgaben, um eins mit ihm und später dem Vogeldämon zu werden, dessen Stellvertreter er hier war. Diesmal fehlte ihm die Kraft. Der Dämon hatte ihm für seine Wiedererstehung zuviel genommen…

Er mußte offen zuschlagen.

Zumindest beim ersten Mal.

Er sah das Schiff und begann zu kreisen. Er suchte seine Chance und schlug zu.

***

Zamorra ballte die Fäuste. Da war er so nah dran gewesen… hatte es mit dem Wagen sogar bis zur Straße geschafft. Und jetzt das! Als er wieder einigermaßen klar denken und handeln konnte, war der Vogel längst verschwunden.

Alles für die Katz…

Wohin flog der Vogelmensch? Die Lichtung mit den Bäumen befand sich ziemlich genau im Westen der Fernstraße. Der Vogel aber war nach Nordwesten geflogen. Nach Musoma? nein, die Richtung stimmte nicht hundertprozentig. Er wandte sich doch ein wenig weiter westlich…

Der Victoria-See…

Das Touristenschiff…

Wollte der Vogel zum Schiff? Wollte er wieder Opfer holen? Aber bei Tageslicht? Und vor allem — wozu, wenn es den Dämon in der regenbogenfarbenen Holzfigur nicht mehr gab?

Es paßte alles nicht so recht zusammen.

Zamorra versuchte, mit dem Amulett der Flugrichtung zu folgen. Es sandte magische, unsichtbare Fühler aus wie Radarstrahlen. Zamorra sah, daß der Vogel tatsächlich zum Raddampfer unterwegs war.

Und Nicole - konnte die anderen dort nicht mehr beschützen…

Das Verhängnis nahm seinen Lauf. Zamorra saß hier draußen irgendwo in der Savanne und hatte keine Möglichkeit mehr, einzugreifen. Wenn der Vogel Seelen fangen wollte, würde er sie jetzt auch bekommen.

»Verdammt, das darf doch nicht wahr werden«, murmelte Zamorra. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, dieses Biest auszuschalten!«

Aber welche? Selbst mit dem Dhyarra-Kristall erreichte er den Vogelmann jetzt nicht mehr!

Er versuchte wieder zu funken, aber auch diesmal erhielt er keine Antwort. Er hörte auch nichts außer dem Rauschen. Es war doch unmöglich, daß die ganze Umgebung Funkstille hielt!

»Da dreht doch einer dran…«

Das Gerät bekam doch Strom! Es muß einfach funktionieren.

Aus Richtung Süden näherte sich eine langgezogene Staubwolke über die Straße. Ein Fahrzeug kam. Zamorra kletterte die Böschung hinauf. Dies war eine Gelegenheit, Hilfe zu bekommen! Vielleicht nahm man ihn zur Stadt mit! Vielleicht besaß auch der Wagen, der da kam, ein funktionierendes Funkgerät…

Es handelte sich um einen sandfarbenen Jeep. Ein hellhäutiger Araber lenkte ihn und hielt tatsächlich an, als Zamorra am Straßenrand heftig winkte. Der Araber stieg aus und deutete grinsend auf den Isuzu. »Unfall? Panne?«

»Panne und defekter Funk«, sagte Zamorra. »Können Sie mich nach Musoma bringen?«

»Kann ich«, sagte der Araber und schob seinen Kaugummi mit der Zunge von links nach rechts. Er sah die Spuren in der Savanne. »Wenigstens haben Sie es bis hierher zur Straße geschafft. Alles akbar! Was ist denn mit dem Funk los?« Er kletterte in den Isuzu. Mit geschickten Händen und einem Taschenmesser-Schraubenzieher löste er das Gerät und öffnete es. Er starrte das Gewirr von Drähten und Transistoren an. Dann grinste er und schob den Kaugummi von rechts nach links.

»Hier«, sagte er. »Ein Kabel hat sich von der Lötstelle gelöst. Da kann ja nichts mehr funktionieren.«

»Wie kann das passieren?« fragte Zamorra und dachte an die Bantus, die die Batterie abgeklemmt und den Verteilerfinger entwendet hatten.

»Ach, das Gerät ist alt und manches daran brüchig«, sagte der Araber. Er stach mit dem Schraubenzieherchen in das Kabelgewirr. »Hier, das wird sich als nächstes lösen. Bei einer stärkeren Erschütterung…«

Zamorra seufzte. Daher also… eine ganz natürliche Ursache mit fataler Wirkung… »Können Sie das reparieren?«

»Nein. Das muß gelötet werden. Aber wahrscheinlich ist es besser, das ganze Gerät in den Schrott zu werfen. Da muß so viel nachgeflickt und verstärkt werden. Vergessen Sie’s. Was ist mit dem Wagen? Motorschaden?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Er hat’s gerade noch bis hier geschafft und den Geist aufgegeben.« Wenn er von dem verschwundenen Verteilerfinger erzählte, würde der Araber ihn für verrückt halten. Ohne das Teil fuhr einfach kein Wagen. Und die Dhyarra-Magie… nein.

»Wenn Sie ein Seil haben, schleppe ich Sie ab«, sagte der Araber. »Ich bin Abdul Nasir.«

»Zamorra«, stellte der Parapsychologe sich vor. Ein Abschleppseil gehörte zur Ausrüstung. Das war also kein Problem. »Kann ich vorher noch Ihr Funkgerät benutzen?« bat er.

»Aber klar…«

Zamorra versuchte die Polizei in Musoma zu erreichen. Endlich kam er auch durch und verlangte Kommissar Nyoko. Abdul Nasir spitzte die Ohren, als er das Wort Polizei hörte. Zamorra störte sich nicht daran.

»Haben Sie etwas erreicht? Over«, meldete sich Nyoko. Trotz der leichten Funkstörungen erkannte Zamorra seine Stimme sofort wieder.

»Indirekt«, sagte Zamorra. »Tun Sie mir um Himmels willen einen Gefallen. Versuchen Sie, dieses Touristenschiff anrufen zu lassen, das heute mittag startete. Lassen Sie folgende Personen warnen…«, er nannte die Namen der Gefährdeten. »Sie sind in höchster Lebensgefahr. Wenn sie nicht lächelnd sterben wollen, sollen sie auf den Vogel achten. Vielleicht sind Waffen an Bord, mit denen die Mannschaft das Biest abschießen kann. Ansonsten sollen die Gefährdeten versuchen, in den möglicherweise vorhandenen Kabinen zu bleiben. Ich kann leider von hier aus nichts mehr tun. Das Vogelbiest hat mich ausgetrickst. Over.«

»Ich versuche es, Zamorra«, versprach Nyoko. »Was haben Sie herausfinden können? Wer oder was steckt dahinter?«

»Ein Dämon in einer hölzernen Figur«, sagte Zamorra hastig. »Ich konnte ihn verbrennen, aber sein Helfer ist unterwegs zum Schiff. Er fliegt verdammt schnell. Warnen Sie das Schiff, wenn eben möglich, bevor es zu einer Katastrophe kommt. Ende.«

»Roger und Ende, Zamorra!«

Abdul Nasir hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Das hört sich ja seltsam an«, sagte er mißtrauisch. »Ein Dämon in einer hölzernen Figur und Leute, die lächelnd sterben? Was bedeutet das? Wer sind Sie wirklich?«

»Ein Jäger«, sagte Zamorra ausweichend. »Es war Kode. Helfen Sie mir, den Wagen nach oben zu bringen?«

Der Araber sah ihn skeptisch an. »Da stimmt was nicht«, sagte er. »Aber gut. Es geht mich nichts an, schätze ich, und ich kann Sie auch schlecht hier in der Hitze stehenlassen. Wer weiß, wann der nächste freundliche Helfer kommt.«

In dem Moment vernahm Zamorra in seinem Bewußtsein die lautlose Gedankenstimme.

Du bist getäuscht worden. Der Dämon ist nicht tot!

***

Kommissar Nyoko wurde zwar nicht so recht schlau aus dem, was Zamorra ihm da per Funk übermittelt hatte, aber es schien in das Gesamtbild zu passen. Ein Dämon in einer hölzernen Figur und ein schnell fliegender Helfer…

Nyoko versuchte das Schiff zu erreichen. Aber die Verbindung kam nicht zustande. Er konnte niemanden warnen.

Es wäre ohnehin längst zu spät gewesen…

***

Als Nicole das Rauschen großer Flügel hörte, war es schon fast zu spät. Die Schaufelräder übertönten fast alles andere. Als Nicole den riesigen Vogel hörte, sah sie auch schon seinen Schatten auf dem Deck.

Sie sprang auf.

Da war das Ungeheuer, mehr als menschengroß! Es stieß wie ein Habicht auf das Sonnendeck herab, direkt auf die diskutierenden Mädchen zu.

»Vorsicht!« schrie Nicole. »Weg da!«

Es war ein Fehler. Die Mädchen hörten ihre Stimme, glaubten sie zu erkennen und reagierten in ihrer Überraschung falsch. Noch ehe sie begriffen, was los war, war der riesige Vogel bereits zwischen ihnen. Er packte zu. Es gab einen heftigen Ruck. Linda Cray schrie gellend auf, als sie von ihrem Stuhl emporgerissen wurde. Der Vogel schaffte es spielend, sie zu tragen und stieg sofort wieder auf, jagte in Richtung Südosten davon…

Mit einem Angriff in dieser Form hatte auch Nicole nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, der Vogeldämon würde wieder hypnotisch die Kontrolle übernehmen. Daß er einfach erschien und eines der Mädchen entführte, hatte sie nicht voraussehen können.

Sie begriff nicht, warum der Vogel von seinem bisherigen Vorgehen abwich. Aber sie wußte auch, daß sie sich jetzt nicht mehr zu tarnen brauchte.

Sie mußte Linda aus den Klauen des Vogels retten!

Erschrockene Passagiere und Besatzungsmitglieder sahen dem Vogel hinterdrein, zu Salzsäulen erstarrt, als Nicole bereits handelte. Sie rief das Amulett!

Mit ein paar Sekunden Verzögerung landete es in ihrer Hand. Entfernungen spielten kaum eine Rolle. Solange der geistige Ruf ungehindert ankam, gehorchte die silbrige Scheibe, wobei sie den kürzesten Weg nahm und weder Hauswände noch Bergzüge als Hindernis ansah.

Bisher hatte niemand herausfinden können, wie das funktionierte. Zamorra und Nicole nahm es als äußerst praktisch hin.

Nicole griff mit dem Amulett sofort an. Der Vogel stieg mit seinem Opfer noch immer auf, als ihn eine Serie gleißender Blitze traf, die sich zu einem engmaschigen Netz ausweiteten und ihn einhüllten. Seine Schwingen verhedderten sich in dem magischen Netz. Wie ein Stein stürzte der Vogel in die Tiefe.

Abermals ging ein Aufschrei durch die Reihen der Menschen auf dem Schiffsdeck, die das seltsame Spiel beobachteten. Die wenigsten hatten gesehen, daß Nicole es war, die die Blitze ausgesandt hatte.

Rund dreißig Meter von der »Stern der Serengeti« entfernt stürzten der Vogel und sein Opfer ins Wasser. Das magische Netz löste sich langsam auf. Aber der Vogel ließ Linda nicht los, obgleich er jetzt versank!

»Verdammt«, murmelte Nicole. Sollte die Fotografin jetzt im Victoria-See ertrinken?

Wie konnte sie das verhindern?

Sie jagte Gedankenbefehle in das Amulett. Aber es sprach nur schwerfällig an. Offenbar konnte es mit seiner Magie den Vogel nicht so erreichen, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.

Menschen stürmten zur Reling. Wieder wurde das Schiff abgestoppt. Irgend jemand schleuderte einen Rettungsring dorthin, wo Vogel und Mädchen versunken waren, aber natürlich flog der Ring viel zu kurz.

Nicole stöhnte auf. Sie mußte Linda erfassen! »Nun komm schon«, flüsterte sie, ohne ihre eigene Stimme zu hören. »Komm, komm wieder hoch…«

Ein flirrendes Lichtfeld tastete sich zum Wasser hinüber, drang ein. Die Wasserfläche begann phosphoreszierend zu leuchten.

Sie darf nicht ertrinken! hämmerte es in Nicole. Sie muß freikommen, muß wieder an die Oberfläche kommen… Nicole umklammerte das Amulett mit beiden Händen, als wollte sie es zerbrechen. Ihre Umgebung versank. Sie konzentrierte sich nur noch auf den magischen Kraftakt, Linda Cray zu retten.

Da schoß etwas aus dem Wasser nach oben, peitschte die Oberfläche, hob sich in die Luft. Der Vogel war freigekommen und stieg jetzt wieder auf! Er gab einen fauchenden Schrei von sich. Alle sahen jetzt das große Ungeheuer.

Von Linda immer noch keine Spur!

War sie schon ertrunken? Wie lange konnte ein Mensch es unter Wasser aushalten, ohne zu atmen? Nicole fand keine Zeit, an sich selbst zu denken und sich zu erinnern, wie sie es geschafft hatte. Das war unwichtig. Sie mußte Linda helfen!

Nun komm doch schon, verflixt… ertrink mir doch nicht! Du mußt leben! Komm hoch!

War da Widerstand?

Bekam die Kraft des Amuletts endlich das versunkene Mädchen zu fassen?

Oben setzte der Vogel zum nächsten Angriff an. Wie ein Stein fiel er herab, auf das Deck zu, wo Menschen aufschreiend zur Seite sprangen und zu flüchten versuchten. Aber zielsicher hatte das Biest sein nächstes Opfer angepeilt, stieß herab und packte es!

Nicole stöhnte verzweifelt auf. Sie konnte nicht eingreifen, wenn sie Linda nicht verlieren wollte!

Nadine schrie. Sie wurde hochgerissen. Pascal hing an ihr, hielt sie fest. Der Vogel hatte Probleme, das doppelte Gewicht zu tragen. Er flatterte heftig und versuchte, Pascal Lafitte abzuschütteln. Er flog so, daß Pascal gegen eine der Vorderdeckaufbauten prallte. Pascal schrie, aber er ließ nicht los.

Da brachen dreißig Meter weiter die Wellen auf. Linda erschien an der Oberfläche! Aber sie rührte sich nicht, machte keine Schwimmbewegungen. Nicole wußte nicht, ob Linda nur bewußtlos war oder bereits tot. Aber sie konnte die Fotografin immer noch nicht loslassen. Sie mußte sie an der Oberfläche halten und dafür sorgen, daß ihr Kopf nicht wieder unter Wasser geriet…

Währenddessen glitt der heftig flatternde Vogel auf das Wasser hinaus…

Und Nicole konnte ihn nicht daran hindern…

***

Zamorra zuckte zusammen, als er das jähe Verschwinden des Amuletts registrierte. Es raste davon, war in Sekundenbruchteilen schon weit entfernt, bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines rufenden Gedankens…

Er war wie erstarrt.

Es gab im ganzen Universum nur zwei Menschen, die das Amulett zu sich rufen konnten. Nicht einmal Leonardo deMontagne, der es lange Zeit besessen hatte, oder Merlin, sein Erschaffer, waren dazu in der Lage -ganz abgesehen davon, daß Merlin im Kälteschlaf gefangen war.

Daß das Amulett gerufen worden war, bedeutete, daß Nicole nicht tot war! Sie lebte noch! Der Dämon hatte Zamorra getäuscht.

Zamorra taumelte. Grenzenlose Erleichterung erfaßte ihn. Es gab keinen Zweifel. Nicole war nicht tot…

Aber der Dämon auch nicht!

Augenblicke, bevor das Amulett verschwand, hatte er die geisterhafte Gedankenstimme vernommen, die behauptete: Du bist getäuscht worden! Der Dämon ist nicht tot!

Es mußte das Amulett gewesen sein, das ihm diese Mitteilung machte. Seit einiger Zeit machte es sich öfters in dieser Form bemerkbar. Es war Zamorra, als würde die von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Silberscheibe eine Art eigenes Bewußtsein entwickeln…

Er hatte nur bisher noch nicht die Zeit gefunden, es zu ergründen. Es war immer etwas dazwischengekommen…

Aber wie auch immer — er mußte jetzt also damit rechnen, daß es den Dämon noch gab, obgleich er im magischen Feuer verbrannt war! Das erklärte auch die Aktivitäten des Vogelmannes. Er mußte immer noch mit seinem Herrn und Meister in Verbindung stehen und dessen Befehle ausführen…

Zamorra wirbelte zu Abdul Nasir herum. »Ich habe eine Bitte… Ihr Jeep ist geländegängig. Bevor Sie den Isuzu abschleppen… können Sie mich noch in die Savanne hinaus fahren?«

Der Araber runzelte die Stirn und schob den Kaugummi, den er hingebungsvoll mit bräunlichen Zahnstummeln bearbeitete, wieder von links nach rechts.

»Ich verstehe nicht«, sagte er. »Was wollen Sie denn nun, Monsieur Zamorra? Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich wissen, was Sie wollen und wer Sie sind…«

»Ich bezahle Sie dafür«, sagte Zamorra. Er zog einige größere Geld-Scheine aus der Brieftasche. »Wieviel wollen Sie haben? Bestimmen Sie den Preis.«

Nasirs Augen wurden groß, als ein Schein nach dem anderen erschien. Zamorra bot ihm glatt einen halben Monatsverdienst an.

»Allah ist groß und weiß, daß ich ein verdammter Narr bin«, sagte Nasir. »Aber Allah belohnt auch die, die ihren Mitmenschen helfen. Und eine großzügige Bezahlung erlaubt sogar, einem Giaur zu helfen, der den Verstand verloren haben muß.« Er zupfte Zamorra die Geldscheine aus der Hand. »Steigen Sie ein und zeigen Sie mir den Weg, den ich fahren soll.«

»Immer den Spuren nach, bis ich stopp sage«, forderte Zamorra. Seine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall, der in seiner Tasche steckte. Seit er wußte, daß Nicole noch lebte, erfüllte ihn das mit neuem Schwung. Er lebte wieder auf, und er war bereit, dem Vogeldämon ein zweites Mal entgegenzutreten. Der konnte doch nicht unsterblich sein wie Phönix! Zamorra kannte nur einen Dämon, der sich nur besiegen, nicht aber töten ließ -Grohmhyrxxa, das Monster mit dem Fliegenkopf. Aber Grohmhyrxxa war einmalig in seiner Art. Und vor allem war er nicht hier…

Jeder andere Dämon aber ließ sich unschädlich machen.

Irgend eine Möglichkeit gab es garantiert…

Der Jeep rumpelte dem Baumkreis entgegen, in dem der Dämon hauste…

***

Oben auf der Kommandobrücke trat der Kapitän der »Stern der Serengeti« aus seinem Kommandostand ins Freie. Er hielt ein großkalibriges Gewehr in den Händen. Er war einer der wenigen an Bord, die sich von dem Geschehen nicht in innerlichen Aufruhr versetzen ließen. Er legte an, zielt sorgfältig und wartete auf seine Chance. Als er sicher sein konnte, weder Nadine noch Pascal treffen zu können, drückte er ab. Blitzschnell repetierte er durch und feuerte noch zwei weitere Schüsse ab.

Jeder Schuß saß.

Der Vogel stieß einen schrillen Schrei aus. Seine Klauen lösten sich. Nadine und Pascal stürzten ins Wasser. Der Vogel taumelte, flatterte und begann sich zu verwandeln. Seine Federn bildeten sich zurück, sein Körper streckte sich…

Unwillkürlich schoß der Kapitän ein viertes Mal.

Diesmal verfehlte die Kugel ihr Ziel. Aber der Vogelmensch stürzte ohnehin schon ab. Unweit seiner beiden Opfer, die er hatte loslassen müssen, klatschte er ins Wasser und versank sofort.

Der Kapitän setzte das Gewehr ab. Er war bleich geworden. Mit der Verwandlung des Riesenvogels hatte er nicht gerechnet. Sie setzte ihm nun doch erheblich zu. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, daß er Befehle erteilen konnte.

Endlich kam Leben in die Besatzung. Zwei Beiboote wurden gewassert. Matrosen ruderten los, um die ins Wasser gestürzten Menschen zu bergen.

Als sie Linda Cray in eines der Boote zogen, konnte Nicole endlich ihren magischen Griff lösen. Sie war erschöpft. Viel länger hätte sie es nicht mehr geschafft. Eigentlich war es keine große Anstrengung, Linda über Wasser zu halten - aber der vorhergehende Kampf um ihr Leben, die Suche in der Wassertiefe, hatte sehr viel Kraft verbraucht.

Nicole riß sich Mütze und Sonnenbrille vom Kopf. Langsam ging sie auf die anderen zu, die sie fassungslos anstarrten — sie, die doch eigentlich schon vor Stunden ertrunken sein mußte.

Aber Totgesagte hatten schon immer ein längeres Leben gehabt…

***

Als die Kugeln in den Vogelkörper des Zauberers einschlugen, wußte er, daß sein langes Leben beendet war. Der Kapitän hatte gut getroffen, zu gut!

Der Zauberer war kein schwarzblütiges Wesen, das nur von geweihten Silberkugeln zu verletzten war. Die Kraft der Verwandlung kam vom regenbogenfarbenen Gefiederten, vom Vogeldämon. Sie wuchs nicht in dem Zauberer selbst. Und er hatte deshalb auch keine Möglichkeit, seine Wunden auf magische Weise wieder zu schließen.

Die Kraft verließ ihn. Sterbend nahm er wieder seine menschliche Gestalt an und stürzte ins Wasser.

Ein langer Weg war beendet und eine letzte Aufgabe nicht erfüllt. Der Zauberer spürte Bedauern, als die Wellen über ihm zusammenschlugen und sein Leben erlosch. Der Dämon hatte seinen Diener nicht retten können…

***

In sicherer Entfernung vor der Baumgruppe ließ Zamorra den Araber anhalten. »Lassen Sie mich bloß nicht hier zurück, um jetzt zu verschwinden«, sagte er.

Abdul Nasir grinste.

»Oh, ich will mir doch noch die Rückfahrt bezahlen lassen«, sagte er. »Sind Sie sicher, daß Sie genau wissen, was Sie hier wollen?«

»Ich war nie sicherer«, sagte Zamorra und rannte los. Erst als er die Schneise erreichte. Die durch das Unterholz zwischen den Bäumen hindurch zur Lichtung führte, wurde er langsamer. Er nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand und aktivierte ihn.

Mitten auf der Lichtung stand der hölzerne Vogel auf seinem Sockel. Die Augen funkelten grell.

Wie der Phönix, dachte Zamorra unwillkürlich. Auch er erhebt sich immer wieder aus seiner eigenen Asche… aber ist dieser hier wirklich ein Phönix? Ist er wirklich nicht zu töten?

Der Vogel bewegte sich. Die Magie des in ihm wohnenden Dämons ermöglichte, daß die hölzerne Figur beweglich war wie ein lebendes Wesen.

Zamorra fühlte, wie etwas nach ihm greifen wollte. Eine unsichtbare Kraft. Der Dämon wollte sich seinen Angreifer vom Leibe schaffen. Und er war in hellem Aufruhr. Weshalb?

Zamorra konnte nicht ahnen, daß in diesem Moment der Zauberer starb und damit die Hoffnung des Dämons schwand, mit neuen Seelen neue Kraft zu gewinnen!

»Mein Feind, es gibt nur Platz für einen von uns beiden auf der Welt«, sagte Zamorra leise. »Und der bin ich.«

Die Magie des Dämons konnte ihn nicht beeinflussen. Es war das Handicap des Vogels, daß er nur ganz bestimmte Menschen unter seinen Willen zwingen konnte. Bei Zamorra gelang ihm das nicht.

Zamorra trat näher heran. Wieder zog er das Feuerzeug aus der Tasche.

»Diesmal machen wir es mit einer kleinen Variante«, sagte er.

Der Vogel hackte wieder nach ihm. Aber nach wie vor war er an den Sockel gebunden. Zamorra ließ die Feuerzeugflamme aufspringen. Wieder verstärkte er sie mit dem Dhyarra-Kristall. Der Dämon kreischte, als das Holz wie schon vor Stunden niederbrannte und zu Asche wurde. Aber diesmal ließ Zamorra die Asche nicht achtlos liegen.

Er magnetisierte sie und ließ sie zu einem festen Klumpen zusammenströmen, der sich immer mehr verdichtete. Der größte Teil des Holzes war wieder zu Hitzeenergie geworden und hatte sich verflüchtigt; die Asche machte nur einen Bruchteil der Masse aus. Und Zamorra preßte sie immer weiter zusammen.

Der Klumpen erreichte Faustgröße.

Und er schrumpfte weiter. Die Magie des Dhyarra-Kristalls verdichtete den Klumpen immer weiter. Blaugrau, mit weißen Flecken, erreichte er die Größe eines Tennisballes, dann einer Glasmurmel, eines Stecknadelkopfes… und der Schrumpfungsvorgang ging immer noch weiter…

Der Ascheklumpen verlor sich im mikroskopischen Bereich.

Nach einigen Minuten hatte er jenen Zustand erreicht, den Physiker ein »Schwarzes Loch« nennen.

Und er verschwand aus dem Universum.

Eine Weile stand Zamorra noch reglos da und dachte nach. Um wieviel einfacher hätte er es doch haben können, wenn er gleich zu Anfang auf diese Weise reinen Tisch gemacht hätte! Aber woher hätte er ahnen sollen, daß das Feuer diesen Dämon nicht vernichtete?

Dann endlich wandte er sich um und kehrte zu dem wartenden Abdul Nasir zurück - nicht, ohne die beiden Diamanten aufgehoben zu haben, die der Holzfigur als Augen gedient hatten.

Mit ihrem Gegenwert ließen sich nicht nur die Unkosten ausgleichen, die der Flug, die Übernachtung, Nasirs Bezahlung und einiges mehr verschlang. Damit ließ sich auch die vor einiger Zeit von Zamorra ins Leben gerufen deBlaussec- Stiftung unterstützen, die Menschen half, die durch dämonische Einflüsse zu Schaden gekommen waren.

Zumindest in dieser Hinsicht, fand der Parapsychologe, hatte sich die Aktion gelohnt. Und wenn Nicole auf dem Schiff ebenfalls Erfolg gehabt hatte, konnten sie beruhigt ein paar Tage Urlaub dranhängen — und Nadine und Pascal Lafitte Hochzeit nachfeiern.

Es sollte eine gemütliche Feier werden…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«, und folgende
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